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Jndex und Syllabu5.

WerSyllabus des neunten Pius hat einen Weltlärm hervorgerufen;man
.

meinte, er werde, so weit er Geltung erlange, das Grab der Kultur
werden. Auf dem würzburgerKatholikentagesprach der Kanonikus Dr. Mey-
enberg: »Was ist der neue Syllabus Pius des Zehnten? Die Erneuerung
des Jesuexamens von Cesarea Philippi. Die neusten Verwerfungen des Syl-
labus sind eine Prüfung der modernen Welt.« (So lautet die eine Lesart des

Diktumsz die Zeitungen bringen mehrere sehr verschiedeneLesarten). Ueber-

treibung einer ziemlich harmlosen Sache ins Großartigenach entgegengesetzten
Seiten hin. Als die von Paulus bekehrten Epheset, die mit Hilfe gewisset
Bücher ,,vorwitzigeDinge getrieben hatten«, diese Bücher verbrannten (ihr
Werth wurde auf fünfzigtausendDenare angeschlagen),handelten sie im«Sinn
der damaligen römischenJustiz: nach Ulpian sollten Bücherüber Magie ver-

nichtet werden. Bei der ängstlichenSorge der alten Kirche um das Seelen-
heil der Gläubigen ist es selbstverständlich,daß sie unsittliche, gottloseund

häretischeSchriften möglichstaus deren Gesichtskreisezu bannen bemühtwar.

Von den Bischöfenberathen, habenKonstantin und mehrere seiner Nachfolger
die Verbreiter solcherBücher,zunächstder Schriften des Arius, mit dem Tode

bedroht· Später erließenProvinzialkonzilienBücherverbote.Jm Miltelalter

handelten die Kircheund der Staat, so weit ein solchervorhanden war, nach
den selben Grundsätzen Als im zwölftenund dreizehnten Jahrhundert die

Katharer und die Waldenser ihre geistigen Waffen gegen die Hierarchie aus

dem Neuen Testamenten holten, verbot man auch dessenLecture und seine
Uebersetzungin die Muttersprache, was aber nicht hinderte, daß schon vor

Luther zahlreichedeutscheBibelübersetzungenerschienen.Daß die Buchdrucker-
kunst die Massenverbreitungvon Schriftwerken ermöglichte,flößte natürlich
den Wächternüber den Glauben und die Sitten Besorgnißein. Man erfand
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die Cenfur: Bücher sollten nicht ohne obrigkeitlicheErlaubniß veröffentlicht
werden. Solche Verordnungen erließender ErzbischofBerthold von Mainz
1486, Papst Alexander Vl. im Jahr 1501 und Leo X. 1515. Die Fluth von

Schriften, die der deutscheAblaßstreithervorrief, offenbarte sehr bald die Un-

wirksamkeitdieser Maßregeln.Das Konzil von Trient erließnicht allein eine

strengeCenfurverordnung, sondern befahl auch, daß ein Verzeichnißder Bücher

veröffentlichtwerde, deren Lecture fortan verboten sein sollte. Dieser Index

librorum prohibitorum ist zugleich mit den Decreta et Canones Con-

cjlii Tridentini 1564 erschienen;und eine besondere Behörde, die Gangra-
gatio Indjcis, sorgt bis heute für seine stete Ergänzung Bei der jetzigen
Ueberfluthung der Welt mit Büchern,Brvchuren und Zeitschriftenmüßten die

Mitglieder dieserBehörde; wenn sie von der Bedeutung ihres Amtes für das

Seelenheil der Gläubigen durchdrungen und pflichtgetreuwären, vor Angst
und Ueberarbeit Blut schwitzen.Sie werden sich wohl aber in ihrer römischen
Gemächlichkeitnicht störenlassen und sichdarauf beschränken,Das vorzunehmen
(womit noch nicht gesagt ist, daß sie es auch lesen), was ihnen der Zufall
oder die nimmer müde Denunziationsuchtder Bigotten in die Hände spielt.
Daß die weltlichen Obrigkeiten ganz eben so wie die Kirchenpotentaten

es für ihre Pflicht halten, die Lecture ihrer Unterthanen und besondersauch deren

Theatergenußzu überwachen,ist allgemein bekannt; Cenfurstückleinsind ein

bei den Humoristen beliebtes Thema. Weniger bekannt ist, daß auch Friedrich
der Große in dieser Beziehung keine Ausnahme gemacht hat. Zwar räumte
er wenigeTage nachseinemRegirungantritt den berliner Zeitungen unbeschränkte
Druckfreiheitein, weil die Lecture völlig frei geschrieben-erBlätter ihn diver-

tire, hob sie aber schonim Dezemberdes Jahres 1740 wieder auf und über-

trug dem Kabinetsministeriumdie Cenfur. Am siebenten April 1772 schrieb
er an D’Alembert: ,,Jn Betreff der Preßsreiheitbin ich,nach meiner Kenntniß
der Menschen, überzeugt,daß einschränkendeZwangsmaßregelnnothwendig
sind, weil die Freiheit stets gemißbrauchtwird; weshalb man die Bücher einer

Prüfung unterwerfen muß, die, ohne unnöthig streng zu sein, hinreicht, Alles

zu unterdrücken,was die allgemeineSicherheit und das Wohl der Gesellschaft
gefährdet,das den Spott nicht verträgt.« Auch die evangelischeKirche, in

deren Lehren er wie im Christenthum überhaupteinen nützlichenund nicht zu

entbehrenden Volksbetrug sah, glaubte er beschützenzu müssen.Jm Jahr 1743

wurden zwei Abhandlungen eines gewissenGebhardt (,,VernünftigeGedanken

von der mathematischenLehrart der Theologie«und »Von den Wunderwerken«)

auf königlichenBefehl verboten; und am dreißigstenMärz 1748 schriebSulzer
an Gleim, der BuchhändlerRüdiger solle auf sechs Monate nach Spandau
kommen, weil er eine Schrift wider die christlicheReligion veröffentlichthabe-
Am elften Mai 1749 erließ Friedrich ein Edikt, in dem es heißt: »Nachdem

JE.
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.-wir höchstmißsälligwahrgenommen,daß verschiedne skandalöse,theils wider

rdie Religion, theils wider die Sitten anlausende Bücherund Schriftenin Un-

sern Landen verfertigt, verlegt und verkauft werden, haben Wir, um diesem
Unwesen und den daraus entstehendenüblen Folgen abzuhelfen, für gut be-

funden, die ehemalige, seit einiger Zeit in Abgang gekommeneBüchercensur
wiederum herzustellenund zu dem Ende eine Kommission in Unsrer hiesigen
Residenz niederzusetzen,an welche alle Bücher und Schriften, die in Unsern
sämmtlichenLanden verfertigt und gedruckt werden oder die Unsre Unter-

thanen außerhatbdes Landes drucken lassen wollen, zuvörderstzur Censur und

Approbation eingesandt und ohne deren Genehmigung nichts gedrucktund ver-

legt werden soll. Zu dieserKommissionhaben wir vier Mitglieder angeordnet

und jedem derselben die Censur einer besonderen Gattung von Schriften auf-
getragen; dem Geheimen Tribunalsrath Buchholz die juridischen, dem fran-
zösischenPrediger und Konsistorialrat Pelloutier die historischen,dem Kirchen-
rath und Prediger Elsner die philosophischenund dem Propst und Konsisto-
rialrath Süßmilchdie theologischenSachen.« Folgt die Angabe einiger Gat-

ljungen von Schriftwerken, die, wie die Veröffentlichungender Akademieder

Wissenschaften,der Censur nicht unterworfen sein sollten.
Wenn die evangelischenKirchen ein eigenes Jnstitut der Büchercensur

nicht gehabt zu haben scheinen,so rührt dieser Schein daher, daß von den

Presbyterien und Synoden der reformirten Kirche, die in jeder Beziehungsehr

strenge Polizei übten, in der Oeffentlichkeit wenig die Rede ist, Luther aber

alle Disziplinarfunktionen der weltlichen Obrigkeit übertragenhat, die dann

nach seinen und seiner Theologen Weisungen auch das Censurgeschäftbesorgte.
Bei einer ZusammenkunftLuthers mit Karlstadt in Jena (Auguft 1524) klagte
Dieser, Luther habe ihmHände und Füße gebunden und ihn dann geschlagen;
Luther habe allein wider ihn geschrieben,gedruckt und gepredigt, ihm, dem

Karlstadt aber, seien seine Bücher aus der Druckerei genommen und zu pre-

digen sei ihm verboten worden. Jn den Tagen des Jahres 1525, da Luther
sehr schlechtaus den Kardinal von Mainz zu sprechenwar, erregten lateinische

Lobgedichtedes jungen Simon Lemnius auf diesen übel berufenen Kirchen-

-«fürsten(in dessenDienst zu treten sich übrigensHütten auch durch den Ab-

nlaßskandalnicht hatte abhalten lassen) den heftigsten Zorn des Reformators
Jn einigen harmlosen Witzen sah er LästerungenWittenbergs, ließ Lemnius

verhaften, und nachdem Diesem die Flucht gelungen war, nannte er ihn in

einem öffentlichenAnschlag einen Buben, der, falls er ergriffen würde, nach
allem Recht den Kopf verlieren müsse. Zu den Antinomern, die lutherischer
»als Luther sein wollten und aus der Rechtfertigungdurch den Glauben allein

ethisch bedenklicheFolgerungen zogen, gehörteauch Johann Agricola Als er

in den Wittenbergern, die aus praktischenGründen ihren Enthusiasmus für
Bli-
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die sola fides gemäßigthatten, Papismus witterte und bei Hans Luft eine

Postille drucken ließ, die eine Kritik der Wittenberger enthielt, verhinderte
Luther die Veröffentlichungdes Werkes und zwang in einer mündlichenUn-

terredung (1540) den Agricola zum Widerruf-. Jm Verlauf des Sakramenten-

streites gab der reformirte Theologe Bullinger ein Buch heraus, das Luther-s

höchstesMißfallen erregte. Der Kurfürst gestattete nicht, daß es in seinem
Lande verkauft werde, und ersuchte den Herzog Moritz von Sachsen und den

Landgrafen von Hessen, sie möchten es auch verbieten; geschäheDas nicht,
schriebder kursächsischeKanzler Brück an Melanchthon, so würde Luther ein-

wunderlicher Mann darüber werden. Jn Reichsabschiedenwurde der Schmäh-

fchriften zu Nürnberg 1523 und zu Augsburg 1530 gedacht. Jn Augsburgs
wurde verordnet, man dürfe nichts veröffentlichen,was nicht von der Obrig-
keit geprüftworden und worauf nicht der Druckort und des Druckers Name

angegebensei. Jn Regensburg (1541) nun übergabendie Protestanten dem

Kaiser zwei Gutachten über die Regelung der kirchlichenAngelegenheiten Jn
dem einen, von Melanchthon verfaßtenwird gefordert, die Druckerpressensollten
unter strenge Aussichtgestellt und durch Censoren solle der Verbreitung von

Schmähschriftenund gottlosen Lehren vorgebeugtwerden. Cenfurverordnungen,
wie sieMelanchthon wünschte,erließendie 1558 zu Frankfurt und die 1561

zu Naumburg versammelten evangelischenFürsten. Die zweite Verordnung
bestimmte, die Censoren hätten zu prüfen, ob die vorgelegten theologischen
Schriften nicht nur in der Materie, sondern auch in der Form und im Aus-

druck mit der AugsburgischenKonsessionübereinstimmen-
Der Unterschied zwischender heutigen päpstlichenCensur und der der

weltlichenObrigkeitenbestehtdarin, daß jene völligunwirksam, dieseimmerhin-
einigermaßenwirksam ist. Ein Berliner mag sich ja Bücher und Zeitungen,
die konfiszirt worden sind, aus dem Auslande oder aus geheimenQuellen ver-

schaffenkönnen. Leute wie ich können Das nicht; wenigstens würde es mir

mehr Umständeund Kosten verursachen, als ich dran wagen möchte.Der Papst
hatte eine solcheMacht nur, so lange der Kirchenitaatbestand, innerhalb dieses
kleinen Gebietes; seit dessenVerlust nirgends mehr in der Welt. Von Lessings
und Kants Werken wird darum, weil sie auf dem Jndex stehen, auch nicht
ein Exemplar weniger verkauft. Ja, die Masse der Katholiken wüßte gar nicht,.
daß so ein Institut wie der Judex vorhanden ist, wenn ihn nicht die pro-

testantischePresse von Zeit zu Zeit erwähnteund die katholischedadurch ge-

nöthigtwürde, ihn auch zu erwähnen. Die meisten katholischenGeistlichen
sind froh, wenn ihre Schäfleinnichts davon erfahren, weil ja erst die Kenntniß

des Verbotes die Lecture eines verbotenen Buches zur Sünde macht. Zu einer

genauen Kenntnißkommt es übrigens nie und nirgends, weil die Diözesan--
behördenden Jndex und seine jährlichenErgänzungennicht veröffentlichen.
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Jch habe nie in meinem Leben ein Exemplar zu Gesichtbekommen. Daß dieses
oder jenes Werk im Jndex stehe oder kürzlichverboten worden sei, habe ich
immer erst aus dem Berliner Tageblatt oder aus der Franksurter Zeitung
erfahren. Geistliche und katholischeGelehrte, die sich alle Gewissensbedenken
ersparen wollen, lassen sichvom Jndexoerbot dispensiren; die Dispens wird

ohne Weiteres bewilligt. Sie sündigenfreilich auch dann noch, wenn sie zum

Vergnügenetwa Martial oder Boccaccio lesen. aber nicht durch Uebertretung
des Jndexoerbotes. Natürlichbemühensichdie Seelenhirten und die katholische
Presse (diese entweder aus Frömmigkeitoder der Konkurrenz wegen), die Ka-

tholiken vor ,,schlechter«Lecture zu bewahren; zur Richtschnur jedoch dient

ihnen dabei nicht der Judex, den sie gar nicht kennen, sondern ihr subjektives
Ermessen. Je nach ihrem Bildungniveau verfahren sie sehr verschieden;ver-

nünftige und gebildete Geistliche widerrathen, zum Beispiel, nicht die Lecture

der deutschen Klassiker, sondern mahnen nur, man möge sie mit Auswahl
und Vorsicht lesen. Was die Folgerungen gegen die katholischenDogmen
betrifft, die moderne Gelehrte aus den Naturwissenschasten,aus der Geschichte,
aus den Ergebnissen der Bibelkritik ziehen, so werden die deutschenKatholiken
darüber von ihrer Presse aus dem Laufenden erhalten; freilich bekommensie
mit den Behauptungen der Gegner immer zugleichauch die Widerlegung zu

lesen. Die Jndexkongregation leistet nichts, beweistnur ihre Ueberslüssigkeitund

Ohnmacht Wenn sie einzelne katholischeTheologen genirt, so ist Das, wie

noch gezeigtwerden soll, eine rein persönlicheAngelegenheitdieser Herren.
Die Veröffentlichungdes Syllabus von 1864 war unter den vielen

thörichtenHandlungen des bigotten Pio Nono keine der gescheitesten;aber das

wüthendeGeschrei, das—die akatholischeWelt darüber erhoben hat, war un-

«begründet,und wenn man heute noch mit dem Syllabus beweisen zu können

glaubt, daß Rom ein Monsttum sei, so täuschtman sich. Bekanntlich ist
dieses Aktenstückeine Zusammenstellung von Sätzen, die die Kurie bei ver-

schiedenenGelegenheitenverworfen hatte; welche von den Ansichten, die der

zur HäresiegestempeltenAnsicht entgegengesetztsind (die meisten dieserSätze
haben nämlichmehr als ein Gegentheil), die wahre sei, wird nicht gesagt.
Gerade die vier berüchtigtstenSätze sind (oder, richtiger: ihre die Entrüstung

hervorrufendeBerwerfung ist) ganz harmlos, wie die Uebersetzungins Preußischi

Sächsische,die ichdahinter einklammere, ohne Weiteres beweist. 1. Jn unserer
Zeit ist es nicht mehr zuträglich,daß die katholischeReligion mit Ausschluß
aller übrigenals Staatsreligion gelte. (Jn unserer Zeit ist es nicht mehr zu-

träglich,daß die lutherischeReligion in Sachsen, Braunschweigund Mecklene

burg als Staatsreligion gilt.) 2. Darum ist es zu loben, daß in gewissen
katholischenLändern den Einwanderern anderer Religionen erlaubt wird, ihren
Kultus öffentlichauszuüben. (Darum wäre es zu loben, wenn die genannten
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drei Staaten den Katholiken die uneingeschränkteöffentlicheAusübungihres«
Kultus erlaubten). 3. Denn es ist falsch, daß die gesetzlichanerkannte Frei--

heit eines Jeden, jede beliebigeMeinung öffentlichauszusprechen, die Sitten-

und Gesinnungen der Völker verderbe. (Denn es ist ein Jrrthum, zu glauben,

daß die Freiheit, den Sozialismus, Anarchismus und alle beliebigenSekten-

lehren öffentlichzu verbreiten oder sich seiner polnifchenMuttersprache zu be-

dienen, irgendwelchen Schaden anrichte). 4. Der römifchePapst kann und

soll sich mit dem Fortschritt, mit dem Liberalismus und mit der modernen

Bildung verständigenund aussöhnen.(Die preußifcheRegirung, die ,,Kreuz-

zeitung«und die ,,Post«können und sollen sichmit dem Centrum, mit Naumann,
mit Bebel, mit Haeckelund mit den Nietzfcheanernverständigenund ausföhnen).

Der Jndex des jetztregirendenPapstes geht uns Deutfchewirklichgar nicht
an. Er enthält lauter Sätze der modernen proteftantifchenTheologie, meist

bibelkritischenInhaltes. Die modernen protestantischenTheologen wissen natür-

lich, daß ihre Lehren nicht die römifch-katholifchensind, und wenn der Papst
Das ausdrücklichverkündet,fo können sie doch weiter nichts thun als mit dem

Kopf nicken und dem Papst antworten: Stimmt; aber es feierlichzu erklären,

war überflüssig,denn wir fagen es ja alle Tage und Jeder weiß es. Von

den katholischenTheologen Deutschlands aber ist bis heute noch keiner so kühn

gewesen, sich zu einem der verworfenenSätze zu bekennen. Das haben bisher
nur einigeFranzosen, wie Loisy, gethan; und für Jeden, der den katholischen-

Katechismus kennt, haben sie damit aufgehört,römischeKatholiken zu sein,
wenn auch die Kurie mit Rücksichtauf die malitia temporum heute Ex-
kommunikationen von Franzosen möglichstoermeidet. Die Aeußerungen,die

einige katholischeTheologen unseres Vaterlandes in Konflikte mit der Kurie

verwickelt haben, sind viel harmlosererNatur und diese Herren haben kein

Recht, sichüber den Druck, den die Jndexkongregation auf sie ausübe, zu be-

schweren Sie wollen orthodox fein, sie erkennenalle Dogmen ohne Ausnahme

an, auch das von der Unsehlbarkeit des Papstes; damit aber verzichtensie

auf das Recht, dem Papst oder einer seinerBehörden zu widersprechen. Orthos

doxie und freies Forschen, freie Bewegung des Denkens sind nun einmal un-

vereinbar. Nicht allgemein unvereinbar, sondern nur auf den Gebieten, auf-
denen man mit der Kirchenlehrein Widerstreit gerathen kann; aber die Theo-
logie ist natürlichein solchesGebiet. Will ein Theologe frei forschenkönnen,.

so muß er aus der katholischenKircheaustreten. Ein Astronom, ein Physiker»
ein Zoologe, ein Biologe, ein Historiker, der sich auf Spezialforschungen ver--

legt, braucht nicht auszutreten.
Die naive Ansicht, es könne einen Menschen oder eine Behörde geben,.

der oder die von Gott mit der Fähigkeitausgerüstetfei, in Sachen der Religion
und des Ethos die Wahrheit vom Jrrthum mit unfehlbarer Sicherheit zu unter-
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scheiden, und der jedesmalige Bischof von Rom sei dieser Mensch, läßt sich
beim Stand unserer heutigen historischenund psychologischenErkenntnißnicht

mehr aufrecht erhalten; und darum ist die Form, in der die päpstlichenVer-

zeichnissevermeintlicher Jrrthümer veröffentlichtwerden, das Anathem über

tie, absurd und verwerflich. Aber an sich ist die Syllabusidee gar nichtübel.

Jkn Syllabus werden Sätze angeführt,die nicht geglaubt werden sollen, aber

es wird nicht gesagt, was geglaubt werden soll. Das Zweite wäre in den

meisten Fällen unmöglich(mit anderen Kundgebungen,mit Glaubensbekennt-

nissen und Katechismen, wagt die katholischeKirche dieses Unmögliche);das

Erste ist oft möglichund manchmal sogar verhältnißmäßigleicht. Von zehn

protestantischenGelehrten (Theologen, Philosophen, Biologen), die die Lehren
von Hermes und Anton Günther kennen, werden mindestens neun erklären,

daß die Kurie mit ihrer Verwerfung materiell Recht gehabt habe, und höchstens
einer wird sagen: Non liquet. Begnügtesichdie Kurie damit, in jedemsolchen

Streitfall zu erklären: Dieser Satz entsprichtnicht der Kirchenlehre,so würde

sie die Gläubigen vor der Gefahr behüten,sichMeinungen als Dogmen auf-

schwatzenzu lassen, deren Unhaltbarkeit sie bei weiterem Erkenntnißsortschritt

vielleichtselbst einsehen, und würde damit der Zerreißungder Christenheitin

feindlicheGruppen einigermaßenvorbeugen. Es wäre eine Wohlthat, wenn wir

auch für jede andere Wissenschafteine internationale Behörde hätten,etwa

eine Akademie, die von Zeit zu Zeit bekannt machte: Diese und diese Sätze
haben bis jetzt die allgemeine Zustimmung der Autoritäten gefunden; diese
anderen sind von den meisten Fachmännernverworfen worden; bei denen der

dritten Kategorie sind die Meinungen getheilt. Die NaturwissenschaftlicheAka-

demie würde, zum Beispiel, jetzt erklären oder schon vor ein paar Jahren er-

klärt haben: Die LehrenHaeckelssind nicht, wie viele Zeitungen und populäre

Schriften glauben machen wollen, die der Mehrzahl der Biologen.
Der Orthodoxismus ist im Ganzen unhaltbar und mehrere der wichtigsten

Dogmen der katholischenKirche widersprechender historischenund der psycho-
logischenErkenntnißund dem ethischenEmpfinden der feineren Seelen unserer
Zeit. Wie viele oder wie wenigeKatholiken sich bis zu dieserEinsicht durch-

gerungen haben, weiß man natürlichnicht. Wie die Dinge vor der Hand
noch liegen, bleibt Solchen, wenn sie ihre Ueberzeugungöffentlichäußernwollen,

nichts übrig, als mit der Kirche zu brechen. Doch läßt sich eine Gestaltung
der katholischenKirchevorstellen, bei der sie Männer von solchemEmpsinden

— und solcherEinsicht in ihrem Schoß behalten könnte. Aber die Jndex- und

SyllabusschmerzeneinigerTheologensind nicht die Kraft, die eine dahin führende
Entwickelungeinzuleitenvermöchte;dazu gehörtdie Verbreitung der Erkenntniß,

daßmit dem Orthodoxismusund Dogmatismusgründlichaufgeräumtwerden muß.

Reisfe.
J

Karl Jentsch
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Modereform

Maß
man das Reformkleid nur noch selten sieht, kann nicht geleugnetwer-

den. Was ist daraus zu schließen?War es nur eine vorübergehendeEr-

scheinung oder kommt es, wie seineAnhängerinnenwollen, wieder? Sind nur

in der Jnszenirung Fehler gemacht worden oder muß es aufgegebenwerden?

Vielleicht ist dieser Zeitpunkt nach der Niederlage der Besinnung günstig-
Das Reformkleid ist warm begrüßt,hingebend gepflegt,kühn propagirt

worden. Die geistige Elite der Frauenwelt gehörte zu seinen Gönnerinnen.
War ihre Theilnahme zu heftig? Sie hat viel Energie, dieseElite, und pflegt
sie wie eine Stichflamme auf mißliebigeGegenständezu richten. Mit Ver-

sammlungen, Brochuren und Ansstellungen wurde der Kampf eröffnet. Die

kulturellen Erzieher, wie der ,,Kunstwart«,nahmen sich der Sache an. Man

fand Helfer im Kunstgewerbe,Beifall in fortschrittlichenKreisen und bei allen

WeltverbesserernzPortraitmaler gewannen der neuen Tracht dekorative Reize
ab. Das Schwerste thaten die neuen Frauen selbst; sie trugen die Kleider mit

dem Muth und der Selbstverachtung bewußterMärtyrer.
Unter diesenKleidern gab es einige,bei deren Anblick man froh wurde.

Ein schönesKleid, eine wundervolle Erscheinung,dachte man; und ganz bei-

läusig: übrigens ist es ,,Reform«.Das waren seltene Ausnahmen; die übrigen

schrien: Wir sind Reform, Reform und nichts außerdem.Diese Kleider wurden

als Symbol für die neue Kultur der Frau getragen, als Reklame, als An-

klage, als Vorwurf für die übrigen,als Aufruf. Und gerade Die, denen ihre
Kleidung niemals Herzensangelcgenheitgewesen war, glaubten nun die Zeit
gekommen,wo sie tonangebend in der Mode sein könnten. Eine Dame mit

harter Hand auf ein diffizilesPferd gesetzt:den Eindruck hatte man oft. Aber

die Mode hat kein hartes Maul. Wer Das meint, kommt nicht zurecht. So

lastete auf dem Reformkleid bald ein Odium, unter dem auch die gelungenen
Exemplare zu leiden hatten. Nach einem ersten Aufschwung,der schon die

Korsetfabrikanten ängstigteund auf Gegenmaßregelndenken ließ, verlor es

schnellan Terrain. Es war zu oft mit dem stolzenBewußtseingetragen wor-

den, eine Mission zu erfüllenzzu laut war gefordertworden, die Anderen

sollten sich ein Beispiel nehmen, sie sollten sich schämen,sie sollten »in ein

Mauseloch kriechenvor Scham.« Zu doktrinär war der Kampf geführtworden:

,hygienisch,ästhetischund moralisch hatte man es bewiesen, durchschlagendbe-

wiesen. Eine solcheBehandlung ist in der Mode nicht angebracht.
Unfähigkeitund Anmaßung allein erklären die starke Niederlage nicht.

Das Reformkleid war ein Angriff auf das Luxuriöse,Raffinirte, Wechselnde,
Täuschende,auf das Jrrationelleder Mode. Um die Aussichtlosigkeiteines sol-
chen Unternehmens einzusehen,muß man den Wurzeln der Mode nachgehen.
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Es ist bekannt, daß ursprünglichdas männlicheGeschlechtallgemeinfür
sdas schöneGeschlechtgaltund daß man meinte, die Frau sei durch ihre Natur

sdavon ausgeschlossen,auf KörperschönheitAnspruchzu machen. Wenn der Mann

-ansing, für die Schönheitdes menschlichenLeibes Augen zu haben, so war

es immer der männlicheKörper, der ihn entzückte,zur Nachahmung reizte, zur

Ausbildung aufforderte. Narziß hat in der ganzen Sagenliteratur kein weib-

liches Gegenstück.Der wohlgebildeteJüngling war der schöneMensch. Ein

ursprünglichweiblichesSchönheitidealleuchtet nirgends hindurch. Das Bildniß

der hellenischenGöttin zeigt einen männlichenKörper mit weiblichenAttri-

——buten,eine Modifikation, an der der abgeleitete,sekundäreCharakter nicht zu

verkennen ist. Diese Epoche zu überwinden, den Nimbus der Schönheitsür

sich zu gewinnen: daran mußte die Frau das gleicheInteresse haben, das sie

überhauptan der Verkehrung aller Werthschätzungengezeigthat, die den Mann

begünstigen.Welchen Antheil hatte daran die Entwickelung des weiblichen

Raffinements in Kosmetik, Kleidung und Putz?
Um zu verstehen, wie nöthig die Frau es hatte, Etwas für ihre Stel-

lung zu thun, vergegenwärtigeman sich ihre Lage in einem Zeitalter,- das

nicht erotischwar. Was als Höchstesgalt, war männlicheTüchtigkeit,und

zwar körperlicheund intellektuelle TüchtigkeitåsimGebrauch der Waffen zu Krieg,

Jagd und Kampfspiel. Man schätztenicht nach moralischenVorstellungen, son-
dern nachLLeistungenund Fähigkeiten,in denen die Frau zurückstand.Sie

war von jedem erfolgreichenWettbewerb unerbittlich ausgeschlossen;nicht durch

den Mann, sondern durch die Jahrmillionen lange Trennung in« der Ent-

wickelung der Geschlechter,die der Natur gefallen hat. Schon immer hatte
die Entlastung von der Generation den Mann begünstigtin der Entfaltung
ergativer und agonaler Funktionen, aus denen auch die höherenmenschlichen

Lebensformen entstanden, Sprache, Vernunft, Staatenbildung und Civilisas
tion; nun kam als Letztes dazu das Erwachen jener reflektirtenLebensfreude,
das grenzenloseSelbstbewußtsein,die Begeisterung für den Menschen: an

Fürstenhöfen,im Gymnasion, in Wettspielen steigerte sich das Zweckmäßig-

keiturtheil zur Schönheitfreude,zur Schönheitbegeisterung,zur Verklärungphy-

sischerEigenschaften, zur Verherrlichung der männlichenPhysis. Nicht auf in-

stersexuelleysondern auf agonaler Basis hat sich dieseEntwickelungvollzogen-
Die Frau, schonvorher ein Wenig abseits gestellt,sah sichnoch stärker

in ihrer Existenzformbedroht. Sie sah wohl das neue Leuchten in des Mannes

Augen. Sie begriff es nicht, wie sie es heute noch nichtunmittelbar begreift,
aber sie spürte,daß hier die größteGefahr für sie herauszog. Sie bemerkte

»aber auch,daß man dieses Pathos lenken konnte; und sie lenkte es zur Leiden-

schaft, zur Anbetung, zur grande passionz sie band es an Das, was ihn

cihr verband. Aber wie? Ein langer Weg. Sie sah seine Phantasie von Ama-«
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zonen und Walküren»bedrängt,von Formen und Kämpfen,von kampftüchtigens

Formen. Diesen Ansprüchenmußte ihr Körper wie eine Kollektion Schönheit-

fehler erscheinen:in seiner geringeren Größe, mit den fast stets auch relativ-

zu kurzenBeinen, der geringerenKraft und Elastizität,der zu häusigenQuer-

theilung, dem Mangel an Detail und Dergleichen. Es liegt auf der Hand,

daß die Kleidung der Frau also nicht darauf ausgehen konnte, den Körper in

seiner natürlichenGliederung und Form zur Geltung zu bringen, wie die Re-

formerinnen es heute fordern, sondern es kam darauf an, diese zu verdecken,.
der männlichenähnlicherscheinenoder vermuthen zu lassen. So ist das früher

so häufigeErdrücken der Brust, das sich in Volkstrachten noch erhält,zu er-

klären, das Festhalten am langen Faltenkleid und am Gürtel, der die Glie-

derung verschiebt,an Schuhgestellenund hohen Absätzen,an der Frisur, die den

Kopf größermacht. Man sieht: die Mode gehörtin die Reihe der Versuche,
die Frauenfrage zu beantworten oder (besser)die Antwort zu umgehen. Die

Frau schuf sich eine neue Struktur, eine neue Haut, eine neue Oberfläche.
Und aus dieser schützendenwurde zugleicheine anlockende Atmosphäre. Das-

verführendeElement tritt hinzu. Die Mode steht in diesemProzeß neben der-

Koketterie und dem geistigen Ceremoniell, den Verhüllungenund gesellschaft-
lichen Ansprüchen,Dingen, die alle in engster Beziehung zu einander stehen,
von der Frau in gleicherWeise ausgebildet wurden und alle in ein Gemein-

sames münden: die Erotik. Diese umfänglicheMethode war erfolgreich: es

gelang, die Werthe zu verkehren, die Freundschaft, zum Beispiel, die einst

höchsteGeltung hatte, durch die Liebe zu verdrängen,sich selbst in den Mittel-

punkt aller Kultur zu stellen, zu dem Alles in Beziehung stand und zu dem

Alles nur eine Vorbereitung war. Damit wuchs aber auch der Uebermuth der

Frau. Die Mode wandelte sich zur Aufrichtigkeit. Man vergleichedas Ver-

schwinden der Brust im Korset der älteren Zeit mit der imposanten Stellung,
die sie heute behauptet.Man erinnere sich, wie man früher die Augenbrauen

tilgte,den Haaransatz hinaufschob,um eine hohe,männlicheStirn zu bekommen,
und vergleichedamit die moderne Frisur, die die niedrige Stirn noch niedri-

ger macht: die Geschlechtscharakterewurden betont und übertrieben,die starken
Hüften, der kleine Fuß, die winzige Hand kamen zur Geltung. Das konnte

nur geschehen,,weilder Sieg der Frau vollkommen war. Aber der Höhepunkt

dieser Epoche ist auch schon längst vorüber. Während die weniger erotischen
Völker in den Vordergrund treten, gewinnt auchwieder ein anderer Frauen-
typ an Bedeutung: die hohe, schlankeFrau, mit klar geschnittenan Gesicht
und schmalenHüften, in Form und Charaktermännlicher:weniger diabolisch
als zuverlässig,treuer, pflichtbewußter,offener, weniger schlau, aber tüchtigen

Hat einefolche Frau den Nerv für die Mode und hat sie Farbensinn, was

selten ist, so schlägtsie jede Französin,Polin oder Jtalienerin auch bei deren
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Landsleuten. Die Rivalität mit diesemTyp steigert das Rafsinement der An-

deren und belebt auch die alten Tendenzen. Man sucht sexe und Schneider-
kleid zu vereinigen: der Kreislauf beginnt von Neuem. So ist die Beziehung

zwischenWeib und Mode im Ganzen also elementar. Die Mode ist nichts

Willkürliches,OberflächlichesDas ist ein Mißverständnißdes Mannes. Der

mag in seinerKleidung stecken,wie in einer bequemenVerpackung.Das Kleid-

der Frau aber ist nicht ihre Hülle, ihr Rahmen, ihr Putz, sondern gehört viel-

fester zu ihrem Körper; es ist ihre Struktur, ihre Haut, ein Organ ihres

Wesens, eine Lebensnothwendigkeit.
Nun giebt es freilich viele Frauen (die Frauen der mittleren Regionen),

die solchedirekten Beziehungenzur Mode nicht haben, sondern nur ohne Noth-
wendigkeitnachahmen, was sie im Grunde für ein Laster ansehen, die niemals-

in Gefahr waren, vernachlässigtzu werden über Freunden, großenPlänen und

Unternehmungen, die schlechtund recht neben ihren Männern dahinlebten,.
die keinen zugespitztenEhrgeiz hatten, weil ihre Männer keinen haben, und

die besondere Noth des Weibes niemals zu Gesicht bekamen. Diese Frauen

fühlen, daß für sie eigentlich die Mode, der sie huldigen, keinen Sinn hat,

daß ihnen auch die Nachahmung schlechtgelingt, daß sie diese,,Modelle«,die

aus einem ganz anderen Boden entstanden sind, gar nicht nachahmendürfen,
daß außerMitteln, einigemMuth und Geschmacknoch etwas Anderes zu einem

solchenWagnißgehört,was sie nicht besitzen.Verzichtenwollen sie nicht ganz,

zurückstehenauch nicht. Aus diese Stimmung rechnen die Reformpläne. Da.

kommen denn sonderbare Theorien zu Tage, die natürlich von den Frauen-

sührerinnenverbreitet werden. Man hat plötzlichentdeckt, die Mode müsse
Ausdruck der Kultur sein. Als ob sie jemals etwas Anderes gewesenwäre.

Wo aber Kultur nicht vorhanden ist? Hier findet dieLieblingthese des Parvenu

ihren Platz: Die Kultur wächstvon außen nach innen. Man rebellirt ferner
mit erstaunlicher Frische gegen die ausdruckslose Massenkonfektion:als ob je
auch nur die letzteDienstmagddarauf Werth gelegthätte,Konfektionzu tragen.
Man stellt die unerhörtkühneForderung, daß alle KleidungstückeBeziehung
zu einander und zur Trägerinhabensollen. Aus welchenweltentlegenenDörfern
oder Wäldern kommen dieseDamen und Herren? Hat denn das kleinsteBauern--

mädchenjemals Mühe und Kopfzerbrechengescheut, um herauszubekommen,
was ihr steht und was zu einander paßt? Aber, so bekommt man wohl zu

hören, man fordert ja dieses Alles »in einem höherenSinn«. Dieser höhere
Sinn ist, daß man die Reformkleidtheorieim Jndividualismus zu verankern

gedenkt. Man hat auch schon den neuen Namen gefunden: Eigenkleid. Jede-

Frau hat bekanntlichihre Persönlichkeitoder kann sich eine erwerben: folglich
muß sie zu dieser Persönlichkeitdas Kleid finden, das ihr Wesen ausdrückt,..
das ihr und nur ihr aus der Welt adäquat ist. Das ist eben Kultur. Mit-.-
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LdiesemProgramm hofft man, »dieJntelligenz in Schaaren zu erobern«. Denn

ies liege in der Luft.Gewiß: es liegt in der Lust. Das kann man zugeben,
-.ohnedeshalb von dieser Luft besser zu denken. Selbst wenn es jeder Frau
gelänge,sich auf ihre Persönlichkeitzu besinnen (was wohl seine Schwierig-

keiten haben wird), dürfte es wünschenswerthsein, diesePersönlichkeitzurück-
zuhalten. Das Kleid ist ein Requisit des gesellschaftlichenVerkehrs. Persön-
lichkeitaber und Verkehrsind Gegensätze,die einander ausschließen.Die Kleidung
--nachOrt und Umständenrichten,sich mit den Uebrigen in Einklang bringen,
sich der Gesellschaftanpassen, einordnen, mit der Umgebung im Takt bleiben:

Das gehörtam Ende auch zur Kultur und ist wichtiger, als beständigin Be-

rührung mit seiner eigenen imaginärenPersönlichkeitzu bleiben, die dochwohl
sam Besten gedeiht, wenn man nichts von ihr weiß. Es ist ein unschätzbarer

Vorzug der Mode, daß sie im Gegensatzzur Persönlichkeitkonventionell und

abwechselndzugleichist. Der Wechselbelebt und unterhält das Jnteressez die

Konvention erlaubt jeder EinzelnenKühnheiten,die sie niemals auf ihr eigenes
Konto nehmen könnte. Wie wenig möchteman wohl mit seiner Persönlichkeit
decken! Der Kreis des Möglichen,des»Erlaubtenwürde ganz armsäligklein

sein, wenn man ohne den Schutz einer herrschendenMode auf den Plan zu
treten hätte. Wie langweilig und abstoßendzugleichwürde die Einzige und

ihr Eigenkleid uns werden! Nein, Konvention und Wechsel der Konvention:

diese Praxis der Mode müßte jede Reform übernehmen,die auf Dauer An-

spruch macht; und außerdemAlles, was aus dieserPraxis folgt: die Eentrali-

sation der Mode, die auch ökonomischist, die großenModehäuser,die durch
Erfindungen die Cirkulation erhalten, die Modejournale, die Modedamen, die

nichts Anderes zu thun haben, als dieErfindungen zu unterstützen,den Ton

anzugeben, die allgemeine Annahme neuer Formen durchzusetzen. Also die

ganze Mode bleibt, wie sie ist: Das gehörtezur Reform? Beinahe. Und

die Frauen, die keine eigentlichenModefrauen sind? Jhnen bleibt nichts weiter

übrig,als, wie bisher, »einBischen mit der Mode mitzugehen«,ein Bischen
auf sie zu schimpfen, sie ein Bischen zu verwässern. Es geht nicht anders:

wollten sie außerhalbder Mode zur Geltung kommen, dann müßtensie Mode-

genies sein und mehr Zeit und mehr Interesse und mehr Mittel aufwenden
-als irgendeine ihrer Feindinnen.

Bleibt noch übrig die hygienischeFrage. Die Aenderung des Korsets,
von der die Reformbewegungwohl ausging, ist eine Absicht, die durchaus ein

besseres Schicksalverdiente, als durchUebertreibungen diskreditirt zu werden.

Aber warum die Dinge immer mit einem nackten Ja oder Nein überfallen?

Auf ein gänzlichesBerschwinden des Korsets kann nicht gerechnet werden.

Die feste Korsage, geschnürt,gewaltsam formend und den Körper stilisirend,
-»wird bei festlichenGelegenheitenniemals entbehrt werden können. Es gehört
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dazu. Wie es zum Fest gehört,Roth und Esprit auszulegen. Das find die

unerläßlichenkleinen Unnatürlichkeitenund Grausamkeiten des Lebens. Man

muß auf Feste verzichten,wenn hier Alles normal zugehen, alles Aufregende

getilgt werden soll. Eine ganz andere Frage ist, ob nicht im gewöhnlichen-

Leben das Korset mehr entbehrt werden kann. Die psychologischeNothwendig-
keit seiner extremen Form liegt hier nicht vor. Auf der Straße hat sie in-

der That keine Berechtigung; noch weniger natürlichbei der Arbeit. Da sind-
andere Formen nothwendig. ,,Los vom Korset«: Das ist nicht zu erreichen.
Mehr Korsets: Das ist, so lange es Frauen giebt, die einzigmöglicheKorset-

reform. Erste und unbedingte Forderung: für jedes Kleid oder wenigstens-
für jede Art Kleid ein besonderesKorset, nach Maß gearbeitet. Dann eine-

strengere Unterscheidung zwischen Straßen-, Haus- und Gesellschaftkorsets.
Dann kommen die Reformkorsets,Leibchenund Reformleibchenganz von selbst-·
Das Gefühl dafür, was intim, was neutral, was ceremoniell ist in der Kleidung
und wo ein Jedes hinpaßt,muß auch auf die Korsetform ausgedehnt werden.

Die Entwickelungder Mode hat diese Richtung schon eingeschlagenund viel-

leicht hat die Reformbewegung dazu beigetragen. Die Technikder Unterkleidung
wird dadurch subtiler und komplizirter und die Frauenmode überhauptdurch-

dieseKorsetreformumständlicher,das Umkleiden zeitraubender; und die Kosten
werden noch höher. Das ist unvermeidlich. Es gab eine Zeit, in der selbst
Königinnennur zweiHemden besaßen.Gerade so unmöglichwerden späteren

Frauen unsere primitiven Korsetzuständeerscheinen.
So bleibt das Reformkleid als ausschließlicheTracht nur übrigfür Die,

deren Leben in entsagungvollerArbeit dahinfließt,die glücklichoder unglücklich-

genug sind, ganz ihrem Beruf und ihrer Gesundheit leben zu können,für die

modernen Nonnen, die mit dem Verzicht aus ihre großenAspirationen auch
die kleinere aufgebenmüssen,für die Gesammtheit die Mode zu reformirem

Charlottenburg Lucia Dora Frost.

V

Heinrich Ukanm

Æs
war nie anders: die neue Bewegung eines aus großer Fülle in eigenen-
Kräften schaffendenKünstlers erschienimmer noch der Allgemeinheit zunächst

unverständlich,fremd und gefährlich.Immer noch ist es in der Kunst wie im Leben

ein untrügliches Zeichen für das Herannahen und Wirken eines Bedeutsamen und-

Starken gewesen, daß. er alle Dummköpfe seiner Zeit gegen sich im Bund hatte.
Keiner unserer heute lebenden Romanciers ist so ein Kind unserer Zeit und

so für sie verantwortlich wie Heinrich Mann· Man muß voraus und über dass

Zeitlich-Beschränktehinaus sein, um zu verstehen und Erkanntes zu gestalten. Jn
der Welt halbgebildeter Alleswisser und ängstlicherSchöngeisterhört man heute-
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bei einer Erwähnung Heinrichs Mann am Häusigsten die Ansichten: die Wahl
seiner Stoffe sei unsittlich und sein Stil sei gesucht. Jch bediene mich in diesem

,Satz der Ausdrücke,die ich vorzufinden gewohnt bin, und ihre Unzulänglichkeitthut

chier nichts zum Verständniß Dessen, was gemeint ist.
Stil ist die gestaltende Geberde einer umfassenden Kraft inneren Schauens-.

Der Stil eines Künstlers ist seine allein ihm selber eigene Art des Gebens, ge-

fll:«borenaus einem Reichthum inneren Erlebens und aus dem Drang einer Güte,

--innerlich Erschautes in Schönheit zu geben. Ausdrucksweise ist eine Sache ganz

für sich, sogar ein korrektes Deutsch im Sinn unserer Grammatik hat nur unter-

geordnete, wenn auch nothwendige Rechte an den Stil eines Schriftstellers. Aus-

»-sdrucksweiseist Talent, mehr oder weniger erlernbar, in Uebung schulbar, an sich
,.-durchaus noch nichts Künstlerisches.Darum ist der Stil eines Künstlers nicht von

»Einem einzuschätzen,dessen eigene Psyche gemach und genügsam die breite Straße

herkömmlicherund platter Selbstverständlichkeitentrottet. Letzte Resultate einer hell-

·seherischenKraft der Erkenntniß beanspruchen gebieterisch eine Gestaltung für sich,
ieine besondere Art, zu geben. Jn unserer Zeit kommt Niemand Heinrich Mann

.an Kraft der Seelenanalyse gleich; aber schwer wird Einer den eigenen Stil dieses
Künstlers würdigen können, der ihm nicht auf die Höhen und in die Tiefen folgen
«kann, die sein besreiender Geist erschließt.Als ob es zum Kunstgenußeiner Schu-

lung bedürfe! Es bedarf einer inneren Beschaffenheit, einer Berufung. Erlernbar

ist eine Würdigung der Technik, eine Entstehungsgeschichte der Einzelheiten, aber

sihr Erkennen ist lediglich ein untergeordneter Genuß neben dem eigentlichen.
Der neue Roman von Heinrich Mann heißt ,,Zwischen den Rassen«. Dies

sneue Werk ist sein persönlichstes,sein intimstes und vielleicht sein reichstes. Die

»Herzoginvon Assy« ist das große Kunstwerk seines Lebens. Die Gestalten dieser
,«Romantrilogie stehen, erkühlt zu leuchtenden Symbolen, marmorn am Himmel un-

zsserer Erde, kaum noch geliebt oder gehaßt,bestätigt wie durch die unerbittliche
Wahrhaftigkeit der Weltgeschichte. Diese Figuren waren die ersten Kunstgebilde

sknacheiner langen, reichen und heißen Zeit stürmifchenLebens, das jubelnd und

leidend, unbedacht und ohne einer inneren Berufung zur Kunst zu folgen, seine

Kräfte einsetzte und vergab. Jn tausend kindlichen und blutigen Verlusten. Und

angesichts der gereinigten Kräfte, die die große Arbeit erforderte, die sicheinstellte
wie ein Bedürfniß nach neuem Inhalt, ward im Menschen der Künstler wach, mit

der grausamen und dennoch triumphirenden Gewißheit, daß alle Verluste Gewinn

bedeutet hatten. Und im ersten kühlen Rausch dieser neuen Erkenntnisse entstand
die »Herzogin.von Assy«. DiesemWerk blieben noch alle erneuten Ernüchterungen

sder eroberten Welt schaffender Jnnerlichkeit fern. Aller Zauber eines fast kindlichen
—- Glaubens ruht in den wissenden Geberden dieses allzu Unkindlichen, der Glaube an

die Möglichkeit,eine verlorene Welt neu zu erschaffen,und mit ihm die Kraft dazu.
Jm Gegensatze zur ,,Herzogin von Assy« muthet dieses neue Buch an wie

« eine spöttischeResignation, wie eine wehmüthigeUeberlieferung mißbrauchterWaffen,
wie ein großes, trauriges und kühnes Bekenntniß Gewiß: im Grunde giebt und

schildert der Künstler sich, immer nur fich, aber es bleibt die Frage nach der Art,
in der er seine Gaben darbietet, seine Figuren mit ihnen belastet. Jch denke an

den Unterschied zwischen Wedekinds ,,Lnlu« und »Hidalla«.Vielen mag ,,Hidalla«

sauch um seiner Aufschlüssewillen werthvall erscheinen, die uns der Künstler darin
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Tiber sich und seine Stellung zur Menschheit giebt; aber wer wird den höheren

Kunstwerth die universellere Bedeutsamkeit der ,,Lulu« bestreiten? Wenn die Dinge
«-reden und der Künstler schweigt, wird die höchstedichterische Kraft fühlbar.

Das behandelte menschliche Problem in dem neuen Buche Heinrichs Mann

vist der Kampf zweier Männer um ein Weib und dessen Kämpfe vor ihnen. Der

Typus des unbedachten Thatmenschen, den der Vicomte Pardi verkörpert,der, kühn,

durch keinerlei Uebersicht und Reflexion behindert, in heldenhafter Einfalt seine

Genüsse sucht, und der Typus des Beschauenden, des Künstlers, wie er auch sein
kann, des durch Ehrfurcht, Erkenntniß und Berufung behinderten: Arnold. Und

»"Lola,die überzeugendwahr und schöngestalteteFrauenfigur des Buches. Jm Gang
der Ereignisse erliegt sie Pardi Und kehrt nach aller Bitterniß eines mißverstandenen

Wesens, eines mißbrauchtenBlutes und eines zertretenen Stolzes- zu Arnold zurück,
»dem sie sich gehörig glaubt im Tiefsten,der zuerst in ihre Einsamkeit sprach, der sie

würdigte und ihrer allein würdig erschien. Möglich,verständlich,fast alltäglich er-

scheinen diese Thatsachen an sich, der Gang der Handlung ist glaubhaft und wahr,
der Ausklang harmonisch-

So weit es sich um äußere Kämpfe handelt, so weit sie die Erstbeste an-

--gehen, nicht aber hier. Das tiefe Problem, die große Aufgabe, die hier bewältigt
-swurde,erhält die Klarheit, in der siegelöstwird, und alle Gewalt ihrer Wahrhaftigkeit
durch die Erkenntniß zweier Wahrheiten: der Typus des edelsten Weibes, das um

seiner Liebe willen vollkommen unschuldig und widerstandlos leidet, dessenGefühls-
fräfte in unzertrennbarer Harmonie zwischenSeele und Blut begründetruhen, wird

um seines Jrrthums willen zerstört. Jhre Beschaffenheit schließtalle anderen Zu-

geständnisse an die Welt aus, die erwählte Heimath für Seele und Blut wird ihr
Schicksal. Und zweitens: giebt es eine Gewalt auf der Erde, die inbrünstiger und

stärker wäre als der unbewachte Hang zum Leben, als die Begierde, die von der

Natur gewollte Bestimmung in sich wirken zu fühlen, eins zu bleiben mit Allem,
Was genießtund lebt? Jst nicht jedes Zugeständniß recht, jeder Jrrthum selig, jede
Schmach köstlich,wenn sie nur dies Eine vermittelt, dies Wichtigste gewährt?

Und wenn man beide Begriffsmöglichkeitenauf ihren höchstenGipfel stei-

gert; ihre Repräsentantinnenzum Typus erhebt, so stehen zwei Bilder einander

gegenüber: das der Madonna, wehmüthiggeheiligt durch alle irdische Unvollkom-

menheit der Liebe, wie in Gemeinschaft mit dem unverstandenen Wirken einer

Schöpferkrast und eines reinen Schöpferwillens,und das der Dirne, der Preis-
gegebenen und Verschlagenen, die, wie durch ungeweihte Genüsse versprengt, in die

Leere ewiger Unfruchtbarkeit irrt. Vielleicht war einst in Beiden der gleiche Drang
mächtig, der gleicheSinn der Erde, der selbe Daseinswille. Die Beschaffenheit, die

Rasse entschied. Mit der Heldin seines neuen Romans unternimmt Heinrich Mann

»denVersuch, eine Frauenfigur zu gestalten, die in unverfälschterund ursprünglicher

Herzensreinheit, also im Gehorsam gegen ihr Gefühl, beide Möglichkeitenin sich
vereinigt. Zu Pardi und ihren Schicksalen um seinetwillen führt sie ein Drang,
so stark, daß es wie Sünde gegen ihre Natur wirken würde, widerstündesie ihm-

Sie kennt ihn, sie sieht ihr Schicksal voraus: und dennoch erliegt sie ihrem Blu1.

Aber allein Arnold kennt ihren Namen; er weiß ihre Seele, er allein wird ihre
reinsten Bedürfnisseund ihr Wesen zu seinen letzten Bestimmungen führen. Und

seine äußere Hilfe für die Glaubhaftigkeit, für die Möglichkeitdieser widerspruchs-
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vollen Wesensart sucht HeinrichMann in der Abstammung der Heldin von zweierlei-
Rassen. Ihr Vater war ein Deutscher, ihre Mutter eine Brasilianerin.

Jch sehe meine Aufgabe nicht darin, im Einzelnen auf die Möglichkeitsolcher-
komplizirten Beschaffenheit einzugehen, und auch darin nicht, die psychologischeRich-

tigkeit ihrer Folgen und ihrer Wirkungenzu zerlegen. Wichtiger erscheint mir ein

Eingehen auf die vielen Fragen, die sichvor Heinrich Manns persönlichemStil er-

heben. Es bleibt eine seltsame Wahrheit, daß trotz der meisterhaften Psychologie Manns-

am Dargebotenen ein Letztes zu fehlen scheint, der warme und reiche Zusammen-
hang mit menschlichen Dingen, die vertraute Fülle, die nns wie ein großes Gutv

aus der reinen Welt unserer Kindertage durchs Leben begleitet. Unwiderstehlich
glaubhaft, überzeugendwahrhaftig erscheinen uns die einzelnen Züge seiner Ge-

stalten, aber ihr eigentliches Wesen scheint an dieser grellen Härte der Einzelzüge

zu leiden. Heinrich Mann hebt seine Figuren kraft seiner ungewöhnlichenErkenntniß.
und vermöge seines unbestechlichen Blickes für das Wesentliche zu Einzelsymbolen
einer bestimmten Eigenschaft empor, so unerbittlich gesondert, daß sie allein in dem

steilen Lichte dieser einen Seite leben. Sie erscheinen, gebannt durch diesen beson-
deren Zweck, im Dienste dieser einen Wirkung, unbiegsam und erstarrt. Sie geben
einer einzelnen Situation, einem ersten Vorgang den Abglanz dieses grellen Lichtes
zu vollkommenen Bildern, aber es ist oft, als seien sie später untauglich zu neuen

Bewegungen. Diese Darstellung spricht für die Eigenart des Novellisten, macht
aber das Gefüge des Romans leicht zu einer Reihenfolge von Episoden, statt zu-
einem geschlossenen Gebilde der Charakterentwickelung.

Bei keiner Gelegenheit bewährt sich diese besondere Meisterschaft Heinrich-
Manns klarer und schönerals bei der Wiedergabe rascher Vorgänge. Kein Wort

zu viel stört hier die plastische Lebendigkeit, die deutliche Farbe, den einen großen
und nothwendigen Ton seiner Bilder. Jch denke an die Ermordung der Claudia
in den Straßen von Florenz. Alles Vergangene und Zukünftige ist plötzlichaus-

geschaltet. Wie ein unerwartetes Erlebniß außerhalbdes Buches scheinen die Vor-

gänge zu wirken und ihre Entwickelung jagt wie durch klingende Ruhe athemloser
Spannung ihrer Vollendung entgegen. Scharf umrissen, bösartig vor Klarheit und

unantastbar wahrhaftig: so behaupten die einzelnen Figuren ihr kaltes Recht an die

allein wirksame Bewegung. Keine Ergänzung ist gegeben, die nicht nothwendig er-

schiene, die sich nicht hastig und sicher in den Rahmen einfügte.Aber mir scheint
oft, als liege in dieser schroffenSonderung der wirkenden Kräfte aus ein bestimm-
tes Gebiet der Darstellungmöglichkeitein Nachtheil dem Grundgesetzedes Romanes,
der Charakterentwickelung, gegenüber. Und vielleicht ist es dieser Umstand, der uns

zwar oft und für besondere Zwecke die Figuren des Romans nah rückt,uns ihnen
aber im Grunde auf eine Art entfremdet, die kein warmes Verhältniß zuläßt.

Unruhig vertheilt und nie zu einem Mittelmaß ausgeglichen, stehen Manns

Eigenarten in dem neuen Roman neben einander. Oft scheint die meisterhafte Ar-

tistik sich als Folge einer starken Vitalität von selbst und nothwendig einzufinden,
oft scheintes, als haste sie ermüdet einem verlorenen Inhalt nach; aber stets bleibt

das äußereGebilde der reichen Wortkunst sicher, edel und eigenartig. Wir Jungen
achteneinander, indem wir HeinrichMann ehren. Gottfried Keller wird seinRichter sein«

München-Schwabing.
z

Wald emar Bonsels.
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Aus den Märchenbergen.
I·

Hahich die Krone nicht schon einst geschaut?
H

Kommst Du nicht aus dem Märchenland gefahren,
Wo gold an gold das Schloß sich aufgebaut
Zum Himmel auf, dem kühlen, ewig.klaren?

Die weißen Hirsche scharren schon den Grund,
Jm Morgenstrahl blitzt silbern ihr Geweihe;
Nun reich mir einmglnoch den frischen Mund,
Dann geht hinaus die Elfenfahrt ins Freie-

Der Waldbach schäumtmit hellem Ruf vorbei

Und rauschend neigen sich die dunklen Tannen,

Hoch aus den Lüften grüßt des Adlers Schrei —

So fliegt die Erde unter uns von dannen.

Dort, wo die Quellen rinnen durch das Moos,
Da wars, wo wir die Märchenfraue trafen;
Sie bettete mein Haupt in Deinen Schoß —

Und Wald und Welt sind mit uns:eingeschlafen."

Il.

Das Gras erzittert — sieh: ein Käfer schwirrt,
Blaugrün und golden blitzen seine Flügel
Und aus dein Wald ein weißer Falter irrt

Verlräumten«Flugs über den WasserspiegeL

Hörst Du die tausend Stimmen um uns her?
Wie’s singt und schlägt,das cZirpen und das Summen,
Bis all die Laute in das große Meer

Des Sonnenschweigens fließen und verstummen . .

Und auf dem Weiher webt es wie ein Hauch:
Zwei Falter sinds nun, die sich drüber wiegen;
Der Mittag lächelt; und Du lächelstauch —

Bist Du nicht hier der stillen Fluth entstiegen?

Ill.

Jm Tannenschatten rauscht es wie ein Schritt
Und durch die Zweige geht es wie ein Flüstern,

Doch es ist nichts, das Herz schlägt bebend mit;
Und-in den Wipfeln leis die Nadeln knistern.

32
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Vie Sonne geht hoch über uns hinweg
Und rührt mit goldnen Schleiern nur das Dunkel;
Und hin und wieder blüht ein lichter Fleck
Jm grünen Gras im Perlenthaugefunkel.

Und das Gefunkel Ioricht uns von dem Tag,
Von seinen Farben, seinen heißen Stunden . . .

Worte, so schön,wie man sie träumen mag,

Wenn längst das Licht am Horizont entschwunden.

IV-

Es rauscht und braust und gießt der Wasserfall
Tosend hinab die eisigklaren Fluthen;
Es brodelt und es kocht und schäumtder Schwall
Und überspült die schwanken Weidenruthen.

Hier unterm goldiggrünen Blätterdach,
Da winken weich die moosbedeckten Steine;
Der Silberstaub weht sprühend her vom Bach
Jm bunten Glanz vom Mittagssonnenscheine.

Wir hören stumm dem ewgen Brausen zu,

Wir schauen still tief ins kristallneBeckeih
Wo Stein an Stein am Grund in heller Ruh.
Ein Bild, das nicht die wilden Fluthen wecken.

So schäumt das Leben seinen Weg hinab;
Doch an der Seele tiefsteni stillen Spiegel,
Da gleiten die Gewalten machtlos ab —

Und blendend hebt der Schwan die stolzen Flügel.

V.

Zu unsern Füßen ruht der grüne Spiegel
Im Sonnenzauber märchenrein und klar;
Von Felsenriesen tauschen Tannenhügel
Zum Rand hinunter dunkel, wunderbar.

Wie Feiertag liegts drüber hingegossen,
Die Mittagsluft schwebt von den Almen her
Und in der Ferne flimmert, duftzerflossen,
Wie Silberhauch das zarte Nebelmeer.

Siehst Du den Kahn über die Fluthen«gleiten?
Steig ein, schon knirscht er auf dem weißen Sand;
Die Schwäne schwellend sich zur Fahrt bereiten

Und leuchtend winkt von drüben unser Tand.
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vI.

Wir schwimmen still auf der kristallnen Fluth
Und sehn hinab, fast schwindelnd, in die Tiefe,
Wo eS am Grunde wie ein Garten ruht,
Der dort versunken schon seit Langem schliefe.

Ein Märchenwald von seltsam starrer Art

Und doch von wilder, nie gekannter Fülle,

Dazwischen Wolken sonnengrün und zart,
Verloren in der gläsern klaren Stille.

ES ringt sich stumm mit tausend Armen auf,

Fremd und verzaubert, wie Korallenbäume,

Doch dringt es nicht biS an daS Licht hinauf
Und bleibt gebannt in seine Welt der Träume.

Lehn’ Dich zu weit nicht auf den schwanken Rand!

Du lauschst, alS ob Vichs süß und heimlich riefe-
Hab’ Uchtl Siehst Du nicht schon die GeisterhandP
Sie zieht uns Träumer Alle in die Tiefet

TM

Hamburg· Theodor Suse.

Onkel Heinrich.

Æsklingelte Unsere neue Anna kam herein und verkündete: »HerrHeinrich Schau-
Q mann aus Goldberg wünschpdieHerrschaften zu sprechen.«

Wir sahen uns ein Wenig bestürzt an, meine Frau und ich. Erstens war

es Essenszeit und zweitens gehörten die Besuche Onkel Heinrichs nicht zu den An-

nehmlichkeiten unseres jungen Ehedaseins. Für mich nicht, weil Onkel Heinrich mir

durchaus Cigarren verkaufen wollte, und für meine Frau nicht, weil er endlos

schwatzte,ohne je bei seinen Geschichtenzu der sehnsüchtigerwarteten Pointe zu gelan-

gen. Dabei konnten wir einander diesen Onkel nicht einmal zum Vorwurf machen-

Jch hatte die nicht ganz ungewöhnlicheThorheit begangen, das sehr angenehme
Verwandtschaftverhältnißzu meiner hübschestenConsine dadurch zu profaniren, daß

ich sie heirathete. Und Onkel Heinrich war von der gemeinsamen Seite.

Uebrigens ein herzensgnter Kerl. Nur ein nicht unempfindlicher Mangel an

Intelligenz hatte ihn aus seiner ursprünglich stolzeren Lebensstellung bis zu dem

ehrsamen, aber nicht gerade übermäßig lukratioen Berufe eines Cigarrenhändlers
in Goldberg herunterbefördert. Da man in Goldberg offenbar aufsallend wenig
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Cigarren konsumirt, so lebte er der Fixen Idee, daß es für mich keine nähere und

bessere Bezugsquelle für Cigarren gebe als Goldberg. Und-als ich einmal unvor-

sichtiger Weise dieser Fier Jdee nachgegeben hatte, büßtenwir sofort-eine vor-

treffticheKöchin ein« Denn selbst ihrem unverwöhnten Grenadier waren die auf
Umwegen erworbenen Goldbergstporten so schlecht bekommen, daß sie uns kün-

digte. Auch der Versuch, ein Kistchen bei meinem Kutscher unterzubringen, war kläg-

lich gescheitert. Er behauptete mit dreister Stirn, die Pferde würden im Stalle wild,
wenn er im Hofe beim Wagenwaschen eine von Onkel Heinrichs Eigarren qualme.

Onkel Heinrich schob seine untersetzte Gestalt mit den gewölbten Schultern
zur Thür herein. Als er den gedecktenTisch sah, meinte er: »Ihr habt wohl noch
nicht gegessen? Na, ich gehe auch gleich wieder. Wollte Euch nur mal guten Tag
sagen-«Nach längerem Parlamentiren aber gelang es der Ueberredungskunft meiner

Frau, trotzdem sie eigentlich nicht allzu dringlich wurde, ihn zur Theilnahme an

unserer bescheidenen Mahlzeit zu bewegen. Während des Essens überließ Onkel

Heinrich uns die Pflichten der Unterhaltung. Er widmete sich mit stiller Andacht
dem eigentlichenZweck des Mittagsmahles.

Nach beendigtem Diner bot ich ihm eine stolz bebänderte Pariagas an. Er

nahm sie mißtrauisch entgegen und sagte nach den ersten Zügen: »Merkwürdig,daß
Du immer das echte Zeug rauchst. Jch habe jetzt von-meinerelbinger Fabrik ein

Ciggggkxenbekommemdas ganz famos ist. Jchwerde Dir«fmo"rge«ti"zweiKistchen
davon senden.«Jfchfvbemerkthohnefrnit der Wimper zu zucken,daß mein Arzt mir

neuerdings nur Jmporten gestatte. Jmporten führte nämlich Onkel Heinrich in

Goldberg nicht. Die tröstlicheGewißheithatte ich.
Allmählich söhnte er sich mit dem »echtenZeug« aus und murmelte, kräftig

schmauchend: »Uebrigens soll ich Euch von Eurer lieben Tante grüßen« Dabei

fiel uns plötzlichwieder ein, daß Onkel Heinrich, der nach einer kampfreichen ersten
Ehe vor einem Jahrzehnt Witwer geworden war, vor nicht langer Frist in aller

Stille wieder geheirathet hatte.
Meine Frau hat die kleine Schwäche(natürlich nur diese einzige), sich für

Eheschließungenim Allgemeinen und für verwandtschaftlicheEhefchließungenim Be-

sonderen lebhaft zu intereffiren. Von der Art, wie Onkel Heinrich, ein sehr schlecht
konservirter Fünfziger, zu seiner »Zweiten« gekommenwar, hatte sie nichts Be-

ftimmtes vernommen. Und mit einer von Neugier nicht ganz freien Antheilnahme
fragte sie: »Wie hast Du eigentlich die Tante kennen gelernt, Onkel Heinrich ?«

Onkel Heinrich, der gerade den dritten Cognac genehmigte, schien diese Frage
erwartet zu haben. Er setzte sich behaglich im Sessel zurecht und begann: »Nu, so
ganz einfach war die Sache nicht. Jn Goldberg habe ich lange Zeit bei einer Witwe

Becker gewohnt; die mich ganz gut versorgte. Auf einmal wollte sie aber zu ihrem
Sohne nach Jauer ziehen. Mir wars natürlich nicht gerade recht, daß ich mich
wieder nach einer anderen Bude umsehen sollte. Da meinte die Beckern eines Ta-

ges: ,Wissen Sie, Herr Schaumann, was Sie einfach thun sollten? Sie sollten
wieder heirathen. Der Jüngste sind Sie ja nich gerade; aber ein anständiger,fo-
lider Mann findet immer noch Eine. Jch wüßte Jhnen da gerade ein ältetes

Mädchen, sehr häuslich und fein, die thäte famos zu Ihnen passen. Und ein paar

Tausend Mark hat sie auch.« So Spaßes halber meinte ich: ,Nu, Sie können sie
mir ja mal vorführen.· Die Beckern aber sagte, das Mädchen wohne in Jauer
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und sie habe nur die Photographie. Die brachte sie auch bald an. Nu, wißt Jhr,
ich bin Zeit meines Lebens sehr fürs Schöne gewesen und die Photographie ge-

fiel mir gar nicht recht. Die Beckern meinte zwar, im Leben sei das Fräulein viel

stattlicher, aber ich hatte doch kein rechtes Vertrauen und sagte: ,Nee, Frau Becker,
Das ist nischt für mich. Ein Bischen hübscherund jünger müßte sie schon sein·«
Die Beckern war erst ganz beleidigt, aber dann wurde sie wieder gemüthlichund
wir sprachen nicht mehr von der Sache.

Aber, wie Das so ist, die Jdee von der Beckern ließ mich nicht mehr los.

Behaglicher ists doch am eigenen Tisch, als so zur Miethe wohnen Und in den

Kneipen ’rumfuttern. Ein Bischen abergläubig bin ich auch; und wie ich ein paar

Tage später im Goldberger Anzeiger lese: ,Erstes breslauer Heirathbureau; nur

für die besten Kreise. Unzählige verdanken uns ihr eheliches Glück. Partien in

allen Preislagen. Strengste Diskretion. Prima Referenzen«,da nahm ichs für einen

Wink des Schicksals, setzte ich mich gleich hin, schrieb den Leuten, wer ich bin und

was ich brauche, leistete auch gleich eine Spesenanzahlung und erhielt schon nach
acht Tagen die Aufforderung, mal rüber nach Breslau zu kommen: sie hätten was

Piekfeines für mich gefunden. Es war auch wirklich eine sehr ansehnlich Dame,

Jnhaberin von einem Atelier für feine Damenkonfektionsz Sie wollte einen ge-

wandten Mann heirathen, zur Buchführung, zur Repräsentation in ihren Salons

und zur Konversation mit den Kundinnen, wenn sie mal warten mußten. Die Stelle

(ich wollte sagen: die Heirath) hätte famos für mich gepaßt. Wir tranken auch
Kaffee mit einander, unterhielten uns sehr gut und ich reistLganz froh, schon als

halber Bräutigam, nach Hause zurück.Aber am nächstenTag bekam ich einen sonst
ganz netten Brief von der Konfektioneuse: es thäte ihr leid, aber ich entspräche
doch nicht allen ihren Anforderungen. Ob sie die Repräsentation meinte oder die

Konversation? Das stand nicht im Brief. Aber jedenfalls: die Sache war Essig.
Nach einer Woche kam ein zweiter Brief vom Bureau und ich gondelte wieder

auf Brassel. Diesmal wars ein junges, hübschesMädchen mit ’ner kleinen Stupps-
nase, rothem Haar und einer gelben Matinee, die nur so knisterte. Ich dachte mir

gleich,daß da nicht Alles stimme. Und da stimmte auch nicht Alles· Sie erzählte
mir viel von ihrem häuslichenUnglück,von einem treulosen Verehrer, der sie sitzen
gelassen habe, und es wäre eine viel besserePosition für sie, wenn sie erst verheirathet
sei, aber sie würde mich wenig in Anspruch nehmen und ich könnte überhauptgleich
nach der Trauung nach Goldberg zurück.Das wäre sogar Bedingung. Es würde

ihr dann auch auf ein paar Tausend Mark nicht ankommen. Na, ich habe ihr

gründlichBescheidgesagt;·und den Leuten im Bureau auch. Für unsolide Nummern

sei ich nicht zu haben.
Vierzehn Tage später erhielt ich wieder ein Schreiben von der breslauer

Firma. Jch solle nur schleunigst kommen, ich würde mich bestimmt nicht zu be-

klagen haben: Ein Mädchen aus bester Familie, Mitgift sechstausend Mark, und

sie.würde auch gern nach Goldberg ziehen. Da war wirklich Alles in Ordnung.
Aber gleich bei der Vorstellung, wie mir das Fräulein die Hand reichte, merkte

ich, daß sie an jeder Hand sechs Finger hatte; und der Bruder, ein Rechtsanwalt,

sagte mir dann nach Tisch, als ehrlicher Mann müsse er mir vor Eintritt in die

Verhandlungen mittheilen, daß seine Schwester auch an jedem Fuß sechs Zehen
habe. Gerade gegen solchekleine Schönheitfehlerbin ich nun sehr empfindlich,Kinder.
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Jch tippte darum bei dem Rechtsanwalt wegen einer Erhöhung der Mitgift an.

Sechstausend Mark wären mir bei so vielen Fingern und Zehen zu wenig. (Haha,
lachte Onkel Heinrich.) Aber der Rechtsanwalt erklärte, mehr könne er für seine
Schwester nicht thun. Und so zerschlug sich auch diese Verbindung-«

Onkel Heinrich machte eine Pause· Er sog an seiner Eigarre und verfiel
in sanftes Träumen. Offenbar erlag er der alten Gewohnheit, seine Geschichteohne
Schluß zu lassen. Aber diesmal hatte er die Rechnung ohne die Wirthin gemacht.
Meine Frau sagte sehr energisch: »OnkelHeinrich, Du wolltest uns doch erzählen,
wie Du Tante Emma kennen lerntest!«

«

»Ach ja, richtig! Nun ja, da hör’ nur weiter. Die Leute vom Bureau schrieben
mir nun ganz patzig, wenn ich auch an den besten Partien Etwas auszufetzen habe,
so müßten sie darauf verzichten, noch ferner in meinen geschätztenDiensten thätig
zu sein. Nun hatte ich mir die Heirath aber schon fest eingebildet, eine ganze Menge
Geld hatte ich auch ausgegeben und so fragte ich die Beckern, als wir die ganze

Geschichte zu Hause gemüthlichbesprachen, ob denn das Fräulein in Jauer, dessen
Photographie sie mir damals gezeigt hatte, noch zu haben sei. Sie war richtig
noch zu haben. Jch fuhr hin, sie war auch entschieden ein Bischen hübscherals

auf der Photographie, wir gefielen einander, — na, und da haben wir denn ge-

heirathet. So bin ich zu Eurer lieben Tante gekommen. Sie hat übrigens einen

prachtvollen Charakter. Manchmal ist sie freilich etwas streng, aber wir leben doch sehr
glücklich-«Onkel Heinrich trank nachdenklichnoch einen Eognac. Die Wanduhr schlug
Drei. Er erhob sich schwerfälligund sagte: »Na, Kinder, nehmts nicht übel, aber

mein Zug geht. Jch werde Eure liebe Tante auch schönvon Euch grüßen«
Onkel Heinrich verabschiedete fich, nachdem er sich »auf den Weg« noch eine

Partagas, nicht ohne Protest gegen das ,,echte Zeug«, angesteckthatte.
Als die Entreethür ins Schloß gefallen war, sahen wir einander einen Augen-

blick stumm an. Dann bekamen wir einen Lachanfall, der bei meiner Frau, die

überhaupt zu Extravaganzen neigt, beiingstigende Dimensionen annahm. Dieemal

waren wir bei dem Besuch von Onkel Heinrich wenigstens auf unsere Kosten gekommen.
Die Freude währte freilich bei mir nicht lange. Zwei Tage darauf erhielt

ich, mit besten Grüßen und einer verwandtschaftlichen Verwarnung vor dem gesund-
heitschädlichenGewohnheitgenußvon »echtemZeug«, tausend Stück von dem ,,famosen
elbinger Cigarrchen«per Nachnahme. Bei zwei späterenBesuchen Onkel Heinrichs
bot ich ihm selbstverständlich,schon aus Höflichkeit,nur »seine«Eigarren an. Bei

der letzten Gelegenheit erkundigte er sich, ob ich denii"gäi·"kein·"),«echtes"Zeug«mehr
führe. Jch erwiderte mit sanfter Bestimmtheit, daß ich mich ganz an das IrillLnteo
Cigarrchen ausElbing gewöhnt habe und prinzipiell nichts Anderes mehr rauche.
Onkel-Heinrichsah michnachdenklichan und schüttelteden Kopf. Er kam nicht wieder.

Jch habe immer noch neunhundertsechsundneunzig Stück »Flor de Elbing« auf Lager-
Breslau.

« « )

Erich Freund.

L
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Selbstanzeigen.
System der Rechts- und Wirthschaftphilofophic. Dritter Band: Philo-

sophie des Staates sammt den Grundzügender Politik. München.C. H.

BeckscheVerlagsbuchhandlung
Bis auf Hegel nahm die Rechts- und Staatsphilosophie beherrschendenEinfluß

auf die Theorie des Rechtes und die Praxis der Staatsleitung. Seit dem Nieder-

gang der hegelischen Philosophie führtedas ,,Naturrecht« nur noch ein schatten-

haftes Dasein in spärlichbesuchten Kollegien und wenigen, schwach verbreiteten

Schriften. Die historischeSchule Derer um Savigny schlug die Civilisten in den

Bann des römischenRechtes, seiner Geschichte und seiner Fortbildung in Deutsch-
land. Die Rechtsphilosophie alten Stils, das Naturrecht wurde zu den Toten ge-

worfen. Aber auch die Wirthschaftphilosophie der klassischen Nationalökonomen

Smith und Ricardo, Malthus, Say hielt dem erwachten Thatsachendrang empirischer

Forschung nicht Stand. Sozialismus, soziale Frage, Soziologie, Sozialethik be-

zeichnen die Streit- und Kernfragen des öffentlichenRechtes und der Einkommens-

vertheilung seit der Mitte des abgelaufenen Jahrhunderts. Zugleich verwischte die

Allherrschaft des Evolutionismus alle scharfen Grenzen im Verlauf des Werdens

und Geschehens. Jetzt ist man vielfach wieder zu der Einsicht zurückgekehrt,daß
die bloße Empirie nicht der Weisheit letzten Schluß zu bieten vermag. Anarchis-

mus, Kommunismus und Sozialismus verneinen, mit Argumenten aus den Arsenalen
des Naturrechtes, die ExistenzberechtigungdesStaates, der nach ihrer Meinung durch
eine gerechte Ordnung der ,,Gesellschast«ersetzt werden müsse. Wie ist angesichts
dieser Bestreitung der Staat zu rechtfertigen? Staat und Recht tragen ihre innere

Rechtmäßigkeit(ihre ,,Legitimität«,um mit Rousseau zu sprechen) darin, daß sie

grundlegende Kulturnothwendigkeiten sind. Staat und Recht sind für die Menschheit
erforderlich, weil nur im Rahmen geordneter Verhältnisse allumfassende Kultur-

entfaltung möglichist. Die Kultur aber ersetzt der Menschheit in artifiziellen Zu-

sammenschlüssendie Kraft, die dieser Menschheit auf ihrem Aufftiegweg vom Natur-

volk zur Kulturgemeinschaft verloren geht« Seit dem Mittelalter, das für die

germanischenVölker die alte Zeit bedeutet, ist der Grundzug der Politik auf Freiheit

gerichtet, auf Abschüttelung jedes Stlavenjoches in Wirthschaft und Recht. Da

haben sich zunächst,unter Mitwirkung der Reformation, die weltlichen Herren aus

dem Joch der Kirche befreit. Der Fürstendespotismus zerstob dann unter dem

Sturmesbrausen der französischenRevolution: das Bürgerthum emanzipirte sich;
Kant baute den ragenden Palast des Rechtsstaates, Adam Smith und Ricardo

schufen das wohnliche Wirthschaftgebäudefür den kapitalkräftigen Bürgerstand.
Mit dem Auskommen der Maschinenarbeit erwachsen aus der eben befreiten Bom-

geoifie die neuen Bedriicker: und nun setzt der dritte große Befreiungskampf seit
dem Mittelalter ein, der Massenfeldzug der Arbeiterschaft. Mit der Folge einer

Sozialethisirung des Rechtes und der Verwaltung, die heute bald so weit reicht,

daß die Arbeiterschaft das gesammte Staats- und Wirthschaftinteresfe zu absor- .

biren droht und die Klassenherrschaft im Staat als letztes Ziel erträumt. Aberwitz
der Geschichte: die eben zur Freiheit Gelangten werden stets die neuen Bedrücker.

Was seit dem Mittelalter erstrebt und im Wesentlichen erreicht wurde, ist Freiheit;
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was seit dem Mittelalfer verloren ging, ist die klassenmäßigeSchichtung in Wirth-
schaft und Recht. Spontan, nicht auf Geheiß bevormundender Obrigkeit, bahnt
sich mählich die Entstehung freier Wirthschaftklassen an. Aufgabe der Gesetzgebung
ist angesichts lder thatsächlichenEntwickelung lediglich die Verisitation des neu Er-

standenen: öffentlichrechtlicheAnerkennung der freien Wirthschastklassen durch eine

neuständischeVerfassung, die den wirthschaftlichen Interessengruppen Rechnung
trägt, zunächstdurch das Medium der Proportionalwahl; Anerkennung der Sozial-
demokratie als der radikalen Arbeiterparteix Regelung der wirthschaftlichenKons
solidation durch ein Kartellgesetz. Erforderlich ist ferner ausreichender Schutz der

Landwirthschaft als des sür die staatliche Wehrkraft wichtigsten Standes.

München.
J

Dr. jur. Fritz Berolzheimer.

Die graphischcRcklnmc der Prostitution. Mit Brieer von Hans Thoma
und Paul Heyse an den Verfasser. C. H. BeckfcheVerlagsbuchhandlung
München. Eine Mark.

Für die Jüngste der Niobiden känipfeich, für Hadumoth und Mignon. Jhre
rührenden Gestalten sind mir während einer dreijährigcn Wanderung durch alle

Tiefen des Jnfernos der Pornographie so tausendfach in der schmachvollen Er-

niedrigung der Dirne vor die Augen getreten, daß ich ein Schwächling sein und

Beruf zum Mädchenhandelhaben müßte, wenn mir nicht die Hand an die Wehr
gefahren wäre. Ich hätte gern gesagt: »Daß ich kein Deutscher sein müßte!« Aber

zur Abwehr des Verdachtes, einen empörendenMißbrauch von Mädchen und Frauen
zu dulden, reicht die Zugehörigkeit zum deutschen Volk allein nicht aus. Zu viel

,jillertes« und »fruirs ver-ist« werden in Deutschland siir inländischeund für aus-

ländischeLüstlinge photographirt; und der »Trost", ein großer Theil dieser Er-

zeugnisse sei zur Ausfuhr bestimmt, verliert dadurch an Kraft, daß die Ausfuhr
durch eine mindestens eben so starke Einfuhr ausgeglichen und daß der Jmport
durch deutsche Firmen im Ausland geleitet und durch den Jnseratentheil deutscher
Witzblätter unter der verlogenen Etikette ,,Attphotographien für Künstler-«gefördert
wird. Meine »dunken Ahnen« waren Schmiede in einem fränkifchenDorf. Als

Sproß eines Bauerngeschlechtes kämpfe ich für die Erhaltung der Gesundheit des

Bauernthumes, das in feiner oberbayerischen Art durch münchencr Photoporno-
graphen prostituirt wird. Mein Vater hat lange als Unteroffizier gedient. Um

so lieber spreche in meiner Schrift ein Wort für die vielgefchmähtenKriminalschutz-
leute, die als Hilfskräfte der Censurbeamtcn die Pornographie in ihren Höhlen
aufsuchen. Es sian lauter ehemalige Unteroffiziere, die eine harte, häßlicherscheinende
Arbeit thun, wozu die »Civilcourage« der Kritiker der Polizei sich bis jetzt als

unzulänglicherwiesen hat. Sie führen den Nahkampf gegen die Zuhälter des Kunst-
und Literaturdirnenthumes, sie kämpfen sür die jüngsteNiobide, für Hadumoth und

Mignon, die Jene als Rekruten der Prostitution zu verwenden suchen. Darum

ist ihre Arbeit hart und unschön, aber ehrenwerth. Darum würde ich mich keinen

Augenblickbedenken, an derSeite der verspotteten Schutzlente die selbe Arbeit zu

thun. Diese Leute mit dem ,,harmlosen Schutzmannsgcmüth«wissen wie ich, daß
sie sür die Zukunft der Nation arbeiten.

Günzburg
z

Dr. Ludwig Kenimer.
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Henri Murger-: Dic Bohemc. Szenen aus dem pariser Künstlerleben;
Leipzig, Jnseloerlag. 8 Mark-

Zunächst ein Wort über das äußereGewand. Das Buch ist in der Drugulin-
schen Offizin in schönerAntiqua sehr sorgfältig gedruckt Und mit Titelumrahmung
und fünf ganzseitigen Zeichnungen von Franz von Bayros geschmückt,die auf

japanischem Papier abgezogen wurden. Stil und Temperament des Zeichners sind
den Sammlern schönerBriefe schon aus der »Manon Leseaut« des Jnselverlages
bekannt. Zu bemerken wäre als neu nur, daß, ganz ähnlich wie a"uchdie Ent-

wickelung Beardsleys es zeigt, der Künstler durch immer reicheres Detail, durch
sozusagen stärkereFüllung des Blattes, zu bedeutend dekorativerer Wirkung gelangt
ist, während das eigentlich Erzählende (also eine literarische Eigenschaft) verschwindet.

Zweifellos ein Fortschritt. Murgers Bedeutung liegt vor Allem darin, daß er der

Letzte von Denk-n war, denen die schwereKunst anmuthiger Unterhaltung als erste For-
derung ihres Schaffens galt. Damit gehört er ins Rokoko. Gewiß sind all seine
Gestalten nicht übermäßig realistisch. Wir neigen heute dazu, Das als einen Nach-
theil anzusehen, weil wir im Grunde so wenig vom Leben erfahren. Generationen,
die selbst noch mitten im Leben standen, die noch nicht durch die ungeheure Kom-

plizirtheit umgebenden Daseins und durch die eigene Verankernng in einem »spe-

ziellen« Winkel ans bildliche Erlebnisse angewiesen waren, wenn sie den Kreis der

Welterfahrung durchlaufen wollten, Generationen, denen die Realität noch Realität

war und der Schein eben Schein, dachten darin anders; sie wollten vom Künstler
eine Stunde unterhalten fein; und damit wars gut. Daß Murger auf der Grenze steht,
zeigt sein Vorwort, zeigt das Gewicht, das er aus die Wahrheit seiner Geschichte-n
legt. Aber im Herzen bleibt seine Kunst wie seine Gestalten: lustig, ein Wenig
flatterhaft, manchmal auch sentimental, doch immer unterhaltend· Dabei kommt

es auf eine kleine Uebertreibung in Scherz oder Tragik nicht an, so wenig wie

darauf, ob schließlichein Witz wirklich gut ist oder nicht, wenn man nur im Augen-
blick auslacht. Das Buch ist zum Lesen da, nicht zum Studiren. Und mit all

Denen, die ihm hierin gleichen, hat es Eins gemein: man vergißt es. Nur ein

allgemeiner Eindruck bleibt: so hat man an ihm einen stets gegenwärtigenUnter-

halter. Gestern las man darin, morgen schlägt man es wieder auf und blättert

und bleibt an irgendeiner Stelle hängen nnd liest eine Viertelstunde: und Alles

verschwindet wieder bis auf die Erinnerurg an eine angenehme Kurzweil. Und das

Vergessen ist, trotz der melancholischen Ironie Rodolphes (dessen Verse als Ueber-

setzungprobe folgen mögen), eine der werthvollsten Fähigkeitenmoderner Menschen.
Jch habe nicht einen Pfennig mehr, theure Muse:
Zu vergessen befiehlt da die Ehrenpflicht.
Und thränenlos, wie eine altmodische Blase,

Wirst Du mich vergessen, Mimi, nicht?

Einerlei: nicht zu zählen die Nächte, haben wir nun

Auch manche glücklichenTage erfahren.
Sie waren nicht lang: doch was thuts?
Die schönstensind, die die kürzestenwaren.

"

Felix P. Greve.

w
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Die Rondottieri.’)

Wichtlange vor der Schlacht von Marino schrieb die Heilige Katharina von
'

Siena einen stammenden Brief an Alberico da Barbiano und seine Haupt-
leute: »Hierbei ist nichts Anderes zu gewinnen als Leben oder Tod. Sterbt Ihr,
so wird Euch das ewige Leben und Jhr seid an sicherem, beschirmtem Platz. Bleibt

Jhr am Leben, so habt Jhr Gott ein sreiwilliges Opfer gebracht und könnt mit

gutem Gewissen Eurer Kraft Euch freuen. Die Zeit braucht neue Märtyrer Ihr
seid die Ersten, die mit Eurem Blut zeugen müßt! Und welcher Lohn wird Euch?
Das ewige Leben, eine Frucht von unendlicher Süße. Und was sind alle Leiden,
alle Mühen, vergleicht Ihr sie mit diesem hohen Preis? Wie Moses will ich thun.
Während das Volk kämpfte, betete er; während er betete, trug es den Sieg davon.

So will ich thun; mein Gebet soll Euch helfen und wird bei Gott Gehör finden!«
Katharinas Bitten verband sichPapst Urban. Die bretonischen Banden hatten

seine Truppen geschlagen, der Heilige Stuhl war in Gefahr. Es gab keine andere

Hilfe als Barbiano.

Er war schon auf dem Weg nach Mailand zu den Visconti, als ihn Boten

und Bitten Urbans ereilten: er solle die Kirche schützenund ihn und Italien vor

den fremden Heerhaufen retten. Bolsenasei verwüstet, die Römer geschlagen; wie

lange noch: und der Gegenpapst Klemens steige auf Sanlt Peters Stuhl!
So zog denn Alberico mit seinen Truppen, lauter Jtalienern, in Eilmärschen

nach Rom. Urban übergab ihm das Banner der Kirche und segnete ihn. Das

zwischen Furcht und Hoffnung schwankendeVolk geleitete schweigendden Kondottiere
eine lange Strecke. Zwölf Miglien von Rom, bei Marino, standen die Bretonen; doch
sie griffen Albericos wegmiide Soldaten, die bei sinkender Sonne sich lagerten nnd ruh-
ten, nicht an. Als das Frühroth glomm, ordnete Alverico sein Heer, die Trompeten
schmetterten und in schönemZug ging es den Bretonen entgegen. Wenn sie die

numerische Ueberlegenheit, Erfahrung, Kriegsruf, Disziplin und gute Waffen für
sich hatten, so wurden die Jtaliener durch ihre gute Sache, ernsten Willen und

festen Entschluß, im Kampf mit den Fremden Ehre einzulegen und sie zu besiegen,
aufrecht gehalten. Das Gefühl, daß viel von ihnen abhänge und jetzt eine wichtige
Entscheidung gefällt werde, lebte in ihnen und stöhlte sie. Fünf Stunden ward

tapfer, hartnäckig,wild gesochten; dann siegte Alberico mit seiner Waffengenossen-
schast Sankt-Georg, in die kein Fremder und Niemand, der nicht den Ausländern

Haß und ewige Feindschaft geschworen, aufgenommen ward. Rom empfing ihn
und seine Schaaren wie Triumphatoren Als sie mit vielen erbeuteten Fahnen,
Pferden, Waffen, gefesseltengefangenen Hauptleuten einzogen, wußte sich das Volk

vor Jubel nicht zu lassen und umtanzte die Sieger niitKränzen und Blumen. Die

Glocken läuteten und der Papst ging barfüszig in feierlicher Prozession Alberico

ward zum Ritter geschlagenund in festlicher Versammlung ward ihm ein Banner über-

reicht, das ein rothes Kreuz mit der Inschrift trug: »Jtalien von den Barbaren befreit·«

as)So heißtein interessantes Buch, das Herr Dr. Semerau bei Eugen Diederichs
erscheinen läßt. Das den Gegenstand zum ersten Mal aussührlichbehandelt und die bun-

ten, ungemein ,,«pannenden«Schicksale der großen Kondottierefamilien erzählt. Der

hier veröffentlichteAufsatz ist ein Bruchstückaus der Einleitung.
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Nach der Schlachtvon Marino verschwinden die fremden Söldnerbanden
oder werden von den italienischen aufgesogen. Alberico gab das Beispiel Jhm
folgten jetzt Dutzende anderer italienischer Führer. Die nächsteZeit trägt schon
die Namen eines Pandolpho Malatefta, Giacomo del Verme, Facino Cane empor.

Seit mit der Selbständigkeitder Kommunen sichihre Milizen verloren, waren

sie dem guten Willen, der Gnade, der Willkür fremder Söldnerbanden preisgegeben
Was für Volkhatten nicht die Kreuzzüge, die schismatifchen Streitigkeiten nach
Italien gebracht! Der Stadtherr, der angeblich im Namen des Kaisers oder des

Papstes, in Wahrheit aber recht unbeschränktseinin der Regel mit Gewalt ge-

nommenes Ländchenregirte, war von einer Leibwache umgeben, die in feinem eigenen
Interesse schon aus Deutschen, Franzosen Und Engländeru bestand. Die Partei-
kämpfe in den Gemeinden jagten die Unterliegenden in die Verbannung, die Exilirten

schlossen sich zusammen, das fremde Volk, irgendwo seines Dienstes entlassen, trat
zu ihnen. Die Häuflein wuchsen, Abenteurer, Teklassirte aller Art gesellten sich
zu ihnen. Der Krieg mußte sie nähren oder Plünderung und Raub im Frieden.

Den Ritter· und Mönchsorden, den Genossenschaften der Kaufleute, Hand-
werker, Künstler sahen sie es ab: auch sie organisirten fich, zogen unter einem Führer,

hatten Statuten, nannten sich mit besonderem Namen, Gesellschaftder Rose, des

Hutes oder nach einem Heiligen: Sankt Georg oder allgemeiner: Die große Ge-

nossenschaft. Fremde Führer, man cheDeutsche, wie Herzog Werner von Urslingen,
Konrad Landau Albert Sterz kommandiren sie; doch findet man unter den Be-

fehlshabern auch einen Jtaliener wie Fra Moriale, einen fast völlig italienisirten
Engländer John Hawkood, den Giovanni Acuto der Chroniken, als florentiner
Kondottiere zu hohem Ruhm gestiegen.

Meist ist die Zusammengehörigkeitdieser fremden Söldner nur so lange
vorhanden, wie reiche Beute winkt, die sie einzeln oder in schwachen Haufen nicht

gewinnen würden. Von einem Solidaritätgefühh einem Corpsgeift ist nicht die

Rede. Es fehlt an Disziplin und Pflichtbewußtfein. Ein Volk, das so schnell
auseinander-f wie zusammenläuft,keinen Herrn über sich erkennt, revoltirt, sichgern

schont und vom Führer auch geschont wird, das morgen schon Dem zuläqu, gegen

den es heute das Schwert hob und die Lanze einlegte, ist unfähig, irgendetwas
Bleibendes zu erreichen. Die Befehlshaber kennen, wie ihre Horden, kein anderes

Ziel als das: möglichst schnell und viel Beute zusammenzurassen und über die

Alpen heimzuziehen. Was ist ihnen Jtalienl Sie sind doch fremd hier, wenn fie

auch Jahre lang unter diesem Himmel gelebt haben.
John Hawkood, der mehr als ein Menschenalter auf der Halbinsel, die ihn

reich und berühmtmacht, verbringt und eigentlich völlig ein Jtaliener werden mußte,
will am Ende seines Lebens in seine Heimath zurückkehren-Doch ehe er das Schiff
besteigt, befällt ihn die den Tod bringende Krankheit Er sieht England nicht wieder;
sein Leib aber wird vom englischen König der florentiner Republik, die ihn in

vrunkvollem Zuge beftattet hatte, abgefordert und ruht in vaterländischemBoden.

Wo liegt denn auch sonst noch ein Land so offen allen Abenteurergelüstenwie,

Italien? Hier kanns wer tapfer, klug ist Und die Stunde zu nützenweiß, schnell
zu Reichthum und Ruhm kommen. Hier ist ein unaufhörlicherKrieg, Einer steht
wider den Anderen. Die fremden Söldner haben das Heft in der Hand: sie entscheiden.

Auch in Frankreich spielt ausländisches Kriegsvolk eine Rolle; doch giebt
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es nie den Ausschlagk Jn Italien hängen Gemeinden, EStädte, Fürsten, Könige,
Päpste von ihnen ab; sie müssenmit ihnen paktiren, sichvon ihrer Vrandschatzung
los-tausen. Aus den Rathsrechnungen von Siena sind wir über die Ausgaben für
die Gesellschaft des Sterns genau unterrichtet: in zwölf Jahren zahlt Siena an Ani-

chino Bongarden und Albert Sterz fast sechsundsiebenzigtausendGoldgulden, mehr
als fünf Viertelmillionen Mark. Diese Söldnerhaufen können nur als Räuberhorden

gelten, die sich durch die Schwäche des Widerstandes zu ihrem Handwerk berechtigt
glauben. Jhre Führer meinen, als achtbare Feldherren legitimirt zu sein, wenn sie
einmal ein paar Monate Kriegsdienste leisten.

Durch die Schlacht von Marino wird hier Wandel geschaffen. Alberico da

Barbiano ist der erste Kondottiere, der ausschließlichüber Jtaliener gebietet. Das

thionalgefühl erwacht. Das Land hat die fremden Elemente überwunden und

regt sich in eigener, freier Kraft. Die großenDichter erscheinen, die großenKünstler,
die mit eigenen Augen sehen und ihre Eindrücke unbeeinsiußtdurch fremde Vor-

bilder wiedergeben, die machtvolle Wissenschaft der Philologie gräbt die Schätze
des Alterthumes ans Licht, münzt sie und läßt Alle an diesem Reichthum theil-
nehmen. Die große Vergangenheit des Landes erhebt sich vor den staunenden
Augen Italiens. Die Königin der Welt, das Ewige Rom, steht in ihrer unver-

gänglichen Glorie. An ihrem Glanz und Ruhm erfreut und erbaut sich die Ge-

genwart, von Leidenschaften und Kämpfen geschiittelt, und die Erinnerung an die

alte Größe weckt den Wunsch, ihr nah und gleich zu kommen.

Wer möchtenicht wie Scipio, Eaesar, Trajan sein! Wenn der alte Vittorino

in der Casa Giocofa zu Mantua von den großen Römerthaten erzählt, leuchten
die Augen seiner Schüler und die Erregung treibt ihnen das Blut ins Gesicht:
Federico Montefeltro stampst vor Begeisterung den Fuß auf den Boden wie ein

junges Roß, das in die Schlacht will, Und noch als ihm das Ungestüm und der

flamm ende Enthusiasmus der Jugend längst geschwunden, liegt auf dem Tisch seines
Studios Livius und Tacitus und er wird nicht müde, in diesen Schriften zu lesen.

Jn allen Kondottieri lebt die Sehnsucht, unfterblich wie die großen Römer und

Griechen zu werden. Darum schließensie den engen Bund mit den Dichtern, Ge-

lehrten und Künstlern, die die Schlüssel zum Pantheon des Ruhmes hüten. Nur

diese Geistesmächiigenkönnen sie auf das Piedestal der alten Helden erhöhen. Was

wüßten wir ohne Homer von Achill? Unaufhörlich werden sie daran erinnnert,
welche Macht der dem Apoll Geweihte hat. Wie der Papst den Himmel schließen
und erschließenkann, so der Poet den Weg zur Unsterblichkeit,und wie beim Pontisex,
so wirkt auch beim Dichter das Gold Wunder: wer wie ein König freigiebig ist-
Dem erdröhnen die Posaunen des Ruhmes; er ist ein Eaesar und Trajan in einer

Person und ,,götllich«wie Augustus.
Freilich hatten die Poeten Anhaltspunkte genug für ihre Lobpreisungen;

handelte es sich doch Um Männer, deren Namen, nicht lange nachdem sie an die

Oeffentlichkeit getreten waren, von Mund zu Mund gingen, die sich durch kühne

Kriegethaten ausgezeichnet hatten, durch ihre geniale Persönlichkeitwirkten, das

Sprichwort: »Jeder ist seines Glückes Schmied-«glänzend illustrirten. Niemand

fragte, woher sie kamen. Was galt Herkunft und Geschlecht! Der Mensch ward

völlig isolirt betrachtet. Die Persönlichkeitkam allein in Frage. Aus dem Dunkel

tauchen sie aus, wie Attendolo, von der Pike an dienen sie, das Glück als launen-
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haftes Weib läßt sich nach manchem Widerstand doch von der Kraft des Mannes

zwingen, der immer wieder mit ihm ringt. Jeder Kriegsmann, der, tapfer und kühn-
feine Pflicht thut, dabei von Fortuna nicht verlassen wird, trägt den Maschallstab im

Tornister gerade wie zur Zeit der Großen Revolution und Napoleons;nur kämpft
und arbeitet hier Jeder für sich wie die Herren und Helden des vierten vorchrist-
lichen Jahrhunderts in Griechenland

Jn einem Lande, wo«nichtsfeststeht, beinahe keine Herrschaft legitim ist,
wo der Boden wie unter einer Art politischen Erdbebens fortwährend schwankt
und zittert, ist Allen Alles frei, wenn nur die großePersönlichkeitmit ihrer Macht
sich einsetzt. Ein Schwertadel, der sich aus eigener Gnade nobilitirt, kommt auf
und herrscht, reißt den Fürsten die Kronen vom Kopf und krönt sichselbst mit ihnen.
Nichts steht seinem Ehrgeiz zu hoch und unerreichbar. Er hat das Recht, denn

er hat die Gewalt. Diese Gewalt ist sein ihm ergebenes Heer-
Wenn früher die fremden Söldnerschaaren nach Ablauf ihres Vertrages

oder, ward der Sold nicht pünktlichbezahlt, plötzlichden Dienst aufkündigten,aus-

einanderliefen oder zum Feind übergingen,so ward auch hierin durch die Schlacht
von Marino Wandel geschaffen. Die fremden Elemente werden durch die Jtaliener
absorbirt, die Führer selbst sind Jtaliener, entweder Feudalherren, deren Vasallen
den Grundstock ihrer Mannschaften bilden, oder Soldaten, die von unten auf ge-

dient haben und um die sich Verwandte, Freunde, Lagergenossen sammeln. Jkn
Kleinen fangen sie an, vergrößern aber mit jedem Glücksfall ihre Truppe, auf die

sie sich völlig verlassen können und in die nur aufgenommen wird, wer sich den

Statuten ohne Weigerung fügt. So entsteht ein enger Zusamenhang zwischendem

Führer und seinen Soldaten. Die Schaar nennt sich auch jetzt nicht mehr, wie

einst, nach irgend einem oft zufällig gewähltenZeichen und Heiligen, sondern nach
ihrem Hauptmann. Natürlich wird auch nicht mehr auf gemeinsamen Antheil der

Beute gearbeitet, wie ehemals die ausländischenSöldner thaten, deren erwählter
oder stillschweigend anerkannter Führer nur eine Art Geschäftsführer eines Unter-

nehmens war, das gut floriren mußte, wenn man ihm seine Arbeit widmete· Jetzt
nimmt der Hauptmann die Leute in Sold und bezahlt sie aus eigenen Mitteln,
wie er selbst, ohne irgendwo Zustimmung einholen zu müssen,mit einer Gemeinde

oder einem Fürsten selbst abschließenkann.

Hat der Führer einer solchen Schaar, die manchmal recht schnell zu statt-

licher Größe herangewachsen ist, größereErfolge aufzuweisen, so kommt er durch
Beute, Lösegeld aus den Gefangenen, Sold bald zum Wohlstand. Er kann beim

Vertragsabschlußdie günstigstenBedingungen stellen, die man, da man seiner nöthig
bedarf, zu bewilligen gezwungen ist. Oft erreichen die Gehälter der Kondottieri

eine unglaubliche Höhe. Federico Montefeltro braucht sein Land nicht für seinen
Haus« und Hofthalt, für seine Bauten zu besteuern; er bezahlt Alles von seinem
Sold. Das Geld, das ihm seine Kondotten einbringen, kommt seinem kleinen Reich
zu Gute und seine Unterthanen wissen Das wohl zu schätzen.Oft macht sich der

Kondottiere noch auf irreguläre Weise bezahlt. Die Belagerung einer Stadt ist
weniger eng und streng, wenn die Belagerten in den Säckel greifen und dem feind-
lichen Feldhauptmann die Hände mit Gold füllen. Diese sreiwillige Kontribution

ist noch immer besser als die erzwungene oder gar die Plünderung der eroberten

Stadt: eine andereMöglichkeit für den Kondot-tiere, sich zu bereichern.
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So häufen sie Gold zu Gold; und wie weit die Raubsucht geht, hat die

berechtigte Satire bei Colleoni dargethan. Man hing seinem Denkmal in Venedig
einen Sack um die Schulter und gab ihm einen Besen in die Hand: er war eben

so berühmt durch sein Zusammenkehren der Beute wie durch seine Kriegsthaten.
Da wird den Kondottieri also nicht schwer gemacht, sich die Gunst der Dichter und

Gelehrten zu erkaufen und den Maecen zu spielen. Diese poetische Gloriole mochten
sie nicht entbehren, wenn ihnen auch sonst geistige Dinge oft fern waren und eine

mehr als oberflächlicheBildung mangelte. Es gab unter den Kondottieri auch
Leute, denen ihr wild bewegtes Soldatenleben keine Muße ließ, ein Buch in die

schwertgewohnte Hand zu nehmen. Solche-merkwürdigeNüchternheitgeistigen Dingen
gegenübersieht man bei den ersten Sforza. Attendolo läßt sichallerdings Griechen
und Lateiner für seinen Privatgebrauch übersetzen,will sichwenigstens einen Schein
von Wissen aneignen, kann aber keinen Brief schreiben, kaum eine Chiffre unter

die von ihm diktirten als Beglaubigung setzen. Francesco, der erste mailänder

Herzog aus dem Hause Sforza, steht Kunst und Wissenschaft fremd gegenüber,be-

schäftigt sich aber doch nothgedrungen mit ihnen, spendet, aber meist nur sparsam,
seinen Lobrednern, so daß sie stets Hoffnung auf größere Geschenke haben und

nicht etwa mißmuthig die Hymnenharse weglegen, und nützt wie ein kühler Ge-

schäftsmann die günstigeKonjunktur aus, in der sich schnell Und billig zu hohem
Ruhm kommen läßt. An Filelfo fcheiterte allerdings des Sforza Reserve: Niemand

hat ihn so erfolgreich und dauernd zu schröpfenverstanden wie Filelso, der Städte

und Fürsten in feinerer Weise, doch eben so harnäckigbelangte wie später Aretino,
der vor ihm den Cynismus und die nicht zu überbietende Frechheit voraus hat.

«Der gebildete Federico Montefeltro, ein Mann, der an allem Geistigen und

Künstlerischenseiner Zeit stets Antheil nimmt, bedarf der Lobpreisungen der Dichter
am Wenigsten. Bei ihm hatten sie keine Grausamkeiten, keine Charakterfehler durch
ihre Hymnen zu verdecken. Freigiebig war er auch; sie brauchten ihn nicht erst an-

zuzapfen. Wenn sie ihn rühmten, handelten sie ohne Interesse-
Sigismondo Malatesta, dem selbst sein erbitterter Gegner, Pavst Pius der

Zweite, nachsagenmuß, er sei zu Allem, was er angriff, geboren, umgiebt sichan seinem
kleinen Hof zu Rimini mit Gelehrten, Dichtern, Künstlern, deren Dienste er sich
zu sichern strebt. Er ist völlig von dem Gedanken beherrscht, es stehe in ihrer Macht,
ihm die Weihe der Unsterblichkeit zu geben. Ein schrecklicherGedanke ist ihm, daß
nach seinem Tode nichts mehr von ihm bleiben soll. Er will leben; noch in fernen

Tagen soll man von ihm sprechen; Alles,Bildwerk von Marmor und Bronze, Ge-

mälde von der Hand der größtenMeister, verfällt schonunglos der Zeit, doch das

Wort, das mächtigeWort, von Tadel schmetternd, von Lob singend, klingend und

sich dem Ohr einschmeichelnd,bleibt: darum ist er der Augustus von Rimini. Mehr
als aus den Tempel, den er sich zum Preis, den Ahnen zum Ruhm, mehr als auf
seinen Festungpalast, den er sich zu Schutz und Wehr erbaut, vertraut er auf die

Verse der Dichter, die mit livianischen und taciteischen Früchten garnirte Rethorik
der Gelehrten, die ihn rühmen. Sie schaffen seine Feldzüge zu großartigen Unter-

nehmen um, die man, um ihnen gerecht zu werden, mit den Kriegen eines Trajan

vergleichen muß; sie beschönigenAlles, die Kritik schweigt und ehrfurchtvolle An-

erkennung ist an ihre Stelle getreten.
Wie bei dem Malatesta, so ist es auch bei allen anderen Kondottieri.«Han-

nibal, Scipio, Fabius Maximus werden zum Vergleich herangezogen und oft kom-
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men die alten Helden dabei nicht glimpflich fort: auf ihre Kosten wird der Kon-

dottiere erhoben. So entstehen die Ruhmgedichte, eine Sforziade, eine Feltria.
Die Schmeichelei setzt schon am Anfang ein. Ein Ahnherr wird für ein Ge-

schlecht konstruirt, dessen Ursprung sich mühelos bis auf den Stammvater nach-
gehen läßt, oft sogar noch in Aller Erinnerung ist· Jeder wußte, daß Attendolo

in Kotignola geboren, seine Familie ehrbar, doch nicht adelig war, daß sein Vater

und er selbst das Feld bearbeitet hatten. Trotzdem aber leitet man aus seinem
zum Diminutio gewordenen Vornamen Muzio schnell die Berechtigung ab, ihm
zum Ahnherrn den sagenhaften berühmtenMucius Scaevola zu geben. Den Mon-

tefeltre ward Justinian, den Gonzaga Kaiser Lothar zum Stammvater beschert.
Sigismondo ernannte für die Malatesta dazu Scipio Africanus·

So heißt es, sich durch einen Wust prnnlhaften, leeren Ruhmes durchar-
beiten, ehe man diesen Kondottieri ins Angesicht sehen kann, wie sie wirklich waren,

wie sie ihre Mittel brauchten, was sie wollten und erreichten, ob sie Anspruch auf
den Preis ihrer Zeit haben, ob sie etwas Bleibendes schufen. Immer wieder er-

hebt sich alio die Frage nach dem Menschen, nach·der Persönlichkeit,die bei großen
natürlichen und entwickelten Anlagen, bei günstigen Zeitumständen Alles vermag-

Zwei Jahrhunderte lang spielen die Koudottieri die tragenden Rollen; dann

ist ihre Zeit abgelaufen. Jn diesen Jahrhunderten hängt aber von ihnen viel,
manchmal Alles ab. Nicht die Fürsten und Päpste dieser Epoche sprechen das ent-

scheidende Wort, sondern die Kondottieri, auf die die Soldaten eingefchworen sind
und die ihre Macht natürlich stets im eigenen Interesse nutzen. Sobald Giangale-
azzo Viscomi gestorben ist, Iheilenfich seine Feldherren in sein Reich wie nach
Ltlssxnnders des Großen Tode seine Unterführer in das des Griechenkönigs.Jeder
irrasst, so viel er kann. Jeder strebt nach einer eigenen Herrschaft

So lange die fremden Söldnerschaarendie Oberhand hatten, dachten ihre
Führer nicht daran, sich seßhaft zu machen. Wozu brauchten sie Kastelle und Land?

Manchmal nur nahmen sie als Pfand sür ausgebliebenen Sold oder, wenn sie
essich wider Recht angeeignet hatten, um Geld zu erpressen· Jetzt will Jeder
Grundbesitz; die Soldaten mußten doch auch im Frieden zusammengehalten wer-

den. Wenn die Kondottieri nicht.von Haus aus eine Herrschaft hatten wie die

Montefeltre, Malatesta, ließen sie sich-für ihre Dienste belehnen, kauften wohl selbst
auch Schlösser und erhielten von ihren Soldherren Schenkungen von größeren oder

kleineren Gebieten. Wer schon begütertwar, strebte natürlich nach Zuwachs des Be-

sitzes und gliederte seiner Herrschaft Stück um Stück an. Die Macht vererbte sichvom

Vater auf den Sohn, dem nach dem Tode des Vaters die Soldaten folgten-
Als die Dinge sich so gestaltet hatten, ließ sich fast Alles durch die Kon-

dottieri erreichen. Es geschah oft genug, daß ein von einer Stadt in Sold ge-
nommener Kondottiere, durch eine städtischePartei aufgefordert oder aus eigenem
Entschluß, sich gegen sie wandte und zu ihrem Herrn machte. Man suchte fich,
wenn man sie miethete, nach Möglichkeit dagegen zu sichern. Venedig trieb die

Vorsicht am Weiresten. War nur ein Schatten von Verrath sichtbar, so ergriff die

Serenrssima die kräftigsten und zugleich heimlichsten-Gegennraßregeln:Carmagnola
ward zwischen den zwei rothen Säulen des Dogenpalastes als Verräther enthauptet.
Und man weiß, wie Colle-oin von Spionen umlauert wurde Eines von seinen
Soldaten geliebten Kondottiere mußte man sich sehr vorsichtig bemächtigen,wollte

man nicht sein Heer gegen sich empören. Zwischen Armee und Feldherrn bestand
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oft ein rein pairiarchalisches Verhältniß Als nach dem Tode Tartaglias, den

Attendolo überfallen ""und nach willkürlichein Richterspruch aufs Schaffot geschickt
hatte, seine Soldaten Attendolo schwören sollten, weigerten sie sich, obwohl sie
einen höheren Sold nnd alle möglichen Rechte erhalten hätten, und gingen zum

Feind über. Stellte nian es gar so plump an wie König Ladislaus von Neapel,
der Braccio da Montone fassen wollte, so entging Einem natürlich der schon sicher
geglaubte Fang. Dazu bedurfte-es einer Gabe der Verstellung, wie sie Cesare

Borgia besaß, der all seine aufsässigenKondottieri zu Sinigaglia auf einmal fing.
Wollte ein Söldncrsührer den Erd dcr Treue brechen, so gab es, wenn er

sich nicht durch Rücksichtauf seine Familie gebunden fühlte,keinen Weg, keine Mög-

lichkeit, ihn zu hindern. Deshalb mußte er oft Weib und Kind als Geisel dem

Soldherrn lassen, damit Der eine Waffe gegen ihn in der Hand hatte.
Den Staaten Jtaliens mochten die Kondottieri und ihre Heere als noth-

wendige Uebel erscheinen, mit denen man sich nun einmal abfinden mußte· Für
das Land selbst hatte sich nichts geändert. Brach die Bestie in einer Kondottieri-

natur durch, wie bei Facino Cane, als er in Pavia einritt, dann ward genau so grau-

sam gequält und schonunglos geplündertwie einst von den fremden Söldnerschaaren.
Der Trost, daß es Landsleute waren, die so hausten, war für die von den Gräneln

Betroffenen doch sehr dürftig. Und bei solcher Erobernng oder Einnahme der Stadt

ließ sich oft das bestdisziplinirte Heer nicht zügeln. Der Sold war nicht übirmäßig
groß und die Mannschaft spekulirte stark auf Extravergütung, wie sie sich ihr bei

außergewöhnlichenGelegenheiten bot. Die Trupp-en waren auf Ganz-, Halbsold
und Wartegeld geworben. Wie die Soldaten zu den Kondottieri in verschiedenem

Verhältniß standen, so gestaltete sich auch der Vertrag, den der Soldherr mit dem

Kondottiere schloß,je nach den für beide Theile in Betracht kommenden Umständen.

Der Vertrag ward für eine bestimmte Zeit von Jahren oder Monaten geschlossen.
War erv abgelaufen, so mußte der Kondottiere noch eine Weile warten, ob er er-

neuert würde. Geschah Das nicht, so war er frei; doch durfte er während einer

bestimmten Frist gegen seinen Soldherrn nicht kämpfen. Daß man sich in der Praxis
an'solche Klauseln nicht hielt, ist durch viele Beispiele erwiesen.

Gefiel es dem Kondottiere aus irgend einem Grunde nicht länger bei seinem

Herrn, bot sich ihm größeres Gehalt, reichere Beute, so ging er ohne Rücksichtan
seinen Vertrag zum Feinde über. Deshalb fiel die Ehrlichkeit und Treue Federicos
Montefeltro auf, während die Treulosigkeit Sigismondos Malatefta berüchtigtwar.

Der Kondottiere erhielt ein bestimmtes Gehalt für das Jahr oder die im

Vertrage bezeichnete kürzereZeit und hatte dafür eine bestimmte Anzahl Truppen,
Reiter, Fußsoldaten und so weiter, zu stellen. War er ein berühmterKriegsmann-
so·ward ihm wohl die Musterung erlassen; sonst wiesen die damit betrauten Be-

amten des Staates oder des Fürsten, der den Kondottiere geworben hatte, jeden
schlecht bewaffneten Mann, jedes untangliche Pferd unnachsichtig zurück.Alle sechs
Monate war Generalinspektion. Jeder Offizier, jeder Gemeine hatte sich dann ein-

zufinden, wollte er nicht eine tüchtigeStrafe zahlen oder gar ausgestoszenwerden.

Diese Musterung war sehr streng; Mann und Pferd, die ohne Angabe der Gründe

als minderwerthig oder schlecht im Stande bezeichnet wurden, mußten vom Kon-

dottiere in einer bestimmten Zeit durch brauchbares Material ersetzt werden. Für
alle Vergehen,-deren sich der Soldat schuldig machen konnte, gab es Geldstrafen.
Alles war vorausgesehen und taxirt, die Beamten ließen nichts durchgehen und so
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bildeten diese Bußen im Budget jedes Staates einen ganz erheblichenTPostem
DreimaligemRückfall folgte die Ausstoßung Wie die Vergehen, so waren aber

auch die Verdienste abgeschätzt;es gab einen Tarif der Gratifikationen und jeder
Leistung entsprach ein bestimmter Geldfatz.

So lange die fremden Söldnerscharen florirten, vermochten natürlich ihre
Anführer nicht mit Besserungen und Neuerungen in der Bewaffnung durchzudrin-
gen. Erst unter Alberico da Barbiano wurden sie möglich: er gab den Helmen
seiner Lanzenreiter ein Visier, dem Kopfputz der Pferde die scharfe Stahlspitze,
führte die bis zum Knie der Pferde reichenden Decken aus gegerbtem Leder ein,
mit denen bald großer Luxus getrieben ward und die von berühmten Meistern
mit Schildereien bemalt wurden; er machte auch den Ringkragen obligatorisch.

Fra Moriale hatte bereits dem Söldnerwesen bestimmte Regeln gegeben;
nach seinem Tode ersetzten neue, den veränderten Verhältnissenangepaßtedie alten.

Wollte man Söldner anwerben, so wählte das Gemeinweseneinige Bürger, die

die Leute zu sammeln und zu verpflichten hatten. Ehe man den Söldner in die

Liste schrieb, hatte er den Eid der Treue und des Gehorsams zu schwören. An-

geworben ward in Masse, in Fähnlein, in Haufen. Später kam in der Regel der

Kondottiere gleich mit seiner ganzen Armee. Nach seinem Ruf schloßman auf den

guten Stand seines Heeres. Der persönlicheKredit überwog. Ein Kondottiere

brauchte kein Bataillon zu haben und konnte getrost einen Vertrag auf zwanzig
Regimenter abschließen.Wenn er die Werbetrommel rühren ließ, strömten, durch

seinen Namen und Ruhm gelockt, die Leute in Massen ihm zu: er vermochte wirk-

lich ein Heer aus der Erde zu stampfen. Hielt der Kondottiere auf Pünktlichkeit
in Getdsachen wie Attendolo, so konnte er bei den großen Bankiers selbst nach
schweren Niederlagen eines unbeschränktenKredites gewiß sein: er konnte, wollte er

nicht in Sold gehen, auf eigenes Risiko ein kostspieliges Unternehmen wagen. So
wie er spekulirten seine Geldgeber: gelang das Geschäft,dann war der Nutzen für
beide Theile groß. Zielte er nicht auf fürstlichenBesitz, so vergab er sich und die

Seinen an den Meistbietenden. Es war eben ein Geschäft,während der Krieg eine

Kunst war. Man wollte mit möglichstgeringen Opfern die größten Vortheile er-

ringen, mit den geringsten Mitteln den höchstenEindruck machen. Die Soldaten

wurden sorgsam geschont als das kostbare Material, auf dem die Macht der Kon-

dottieri beruhte, der ganze Bau ihres Wesens. Große Schlachten werden geschlagen,
in denen kaum zwei- bis dreihundert Soldaten fallen. Wo Macchiavelli auf solche
Kämpfe trifft, macht er sich über sie lustig, oft mit Recht; doch manchmal führt
ihn seine Verachtung bis zur Fälschung,so wenn er von der Schlacht von Zago«
nara, die nach allen Berichten sehr blutig war, schreibt: »Und bei dieser Nieder-
lage, die durch ganz Italien berühmtward, fand Niemand den Tod als Lodovico

d’ObizzimitZweien der Seinen, die vom Pferd fielenund-im Schlamm erstickten.«
Eine kunstgerechteTaktik, die auf der Schonung der menschlichenKräfte be-

ruht, bildet sich aus. Es giebt Spezialisten des Rückzuges,des glänzendgedeckten
Anmarsches, Kondottieri, die ihre Stärke in der Befestigung, in der Auswahl oder

im Aufschlagen des Lagers haben, solche, die ihre Kunst beim ersten Angriff, und

andere, die sie erst auf der Höhe der Schlacht zeigen. Aus diesen mannichfachen
Kunstiibungen kann man einen Rückschlußauf die Individualität des Kondottiere

wagen. Hier zeigt er sich als Den, der er ist.

Z
Dr. Alfred Semerau
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Aus TuniS.

WieRegentfchaftTunis nimmt als kulturpolitisches Gebilde die Mitte ein zwischen
dem unerbittlich intransigenten Marolko und dem völlig kolonifirten Algerien

Die europäischeCivilisation hat dort nicht, wie in den algerischen Provinzen, die

islamische verdrängt, sondern sich eher friedlich neben ihr ausgebreitet, während sie

im rauhen Marokko noch um Anerkennung ringt. Die Franzosen haben sich mit

einem (wenn auch weitgehenden) Protektorat begnügt und so den Tunesiecn eine ge-

wisse Selbstverwaltung und vor Allem eine Erhaltung ihrer Religion und Gesellschaft

zu verbürgen behauptet. Ob man Recht hatte, gerade bei einem so unkriegerischen
und eigentlich wehrlosen Volk, wie es die Tunesier sind, diese milde Großmuth
walten zu lassen, werden erst die späteren Schicksale dieses Landes erweisen; jeden-
falls läßt sich schon jetztkonstatiren, daß die Umgestaltung des Landes sich fast aus-

schließlichin der Wirthschaft zeigt, während die geistigen Interessen der Bevölkerung
auf einem unverändert mittelalterlichen Niveau geblieben sind. Und selbst die Seg-
nungen des materiellen Aufschwunges sind nicht auf die mohammedanischen Ein-

geborenen, sondern lediglich auf die Kolonisatoren selbst und besonders auf die sehr

zahlreichen einheimischen Juden gefallen. Diese, bis zur französischenOttuvation

völlig verachtet und unterdrückt, haben sichrasch an das neue Regime gewöhnt und

bald, durch keinerlei religiöse Traditionen beengt, die europäischeKultur en bloc

angenommen. Wenigstens äußerlich;in ihrer inneren Organisation sind sie nationaler
und ausschließlicher als alle Anderen geblieben. Sie beherrschen das Geschäftsleben,
in dem früher die Jtaliener die erste Stelle einnahmen, und viele von ihnen sind
in kurzer Zeit zu großem Reichthum gelangt.

Die Handwerke und Industrien der Araber haben durch dieEinführungento-

päischer Fabrikerzeugnisse sämmtlich gelitten; einige sind schon ganz ruinirt. Be-

sonders kläglichsteht es um die einst so blühende kunftgewerblicheThätigteit der

Tunesier und man darf der Regirung den Vorwurf nicht ersparen, daß sie, trotz
gelegentlich laut gewordenen Beschweiden einsichtiger Franzosen, das orientalische
Kunsthandwerk nicht srlih genug gegen die billigere importirte Schundwaare geschützt
hat. Betritt man jetzt das Jnnere eines arabischen Wohnhauses, so erblickt man

nichts als glänzendenabendländischenTand und Flitter, Alles höchstgeschmacklos
zusammengewürfelt:gebrechlicheMöbel in möglichstbarockem Stil, Epiegelschräuke,
Rokokouhren und Standgläser, allerlei ordiuäre Nivpesfiguren und widerlich bunte

Oeldrucke, meist Reklamen für Seife, Bier oder Cigaretten, als Wandschmuck·
Die Handwerker müssen,wollen sie nicht überhauptverhungern, ihrer Eigenart

entsagen und« dem neuen GeschmackRechnung zu tragen suchen; gegen-Juden und

Europäer können sie aber niemals konkurriren. So muß sich die arbeitende mo-

hammedanische Bevölkerung, trotz ihrem Fleiß und ihrer Leistungsähigkeit,»zu der
Rolle des Proletariates bescheiden; und unter diesen Umständen müssen natürlich
die verbürgten Privilegien der Religion, des Rechtes und der Sitte bei dem sich
selbst und seiner Unwissenheit treu gebliebenen Volk umso höherbewerthet werden,
je mehr es ihretwegen materiell zu leiden hat« Daher stammt die scharfe Scheidung

«

der mohammedanischenvon der französischenGesellschaft.Zwei Civilisationen bestehen
neben einander, ohne einander dicht zu berühren. Zwar sieht es, wenigstens in-
der Hauptstadt, so aus, als ob die Mehrzahl der Beamten arabischer Herkunft und
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besonders der Hof des Bey so gut wie französischgeworden sei; aber Das ist rein

äußerlich»p0ur le besoin de la cause«; man weiß auch, daß viele Beamte, wenn

kaum die Dienststunden vorüber sind, den fränkischenRock ablegen und aus den

unbequemen Hofenbeinen schlüpfen,um, mit Kandura, Burnus und Pantoffeln ange-

than, das maurische Kasseehaus auszusuchen. Die großeMasse vollends hat sich, von

einzelnen praktischen Bedürfnissen abgesehen, in keiner Weise verändert; auch ihre
Frömmigkeit hat (ganz im Gegensatz zu Algerien) durch die Macht der Ungläubigen
durchaus nicht gelitten. Die Zugeständnisse,die ihrem Fanatismus gemacht werden

(strenges Verbot für Europäer, die Moscheen, Patronskapellen, Kirchhöfezu betreten)
werden sich vielleicht einmal rächen. Denn alle Kultur bei den Mohammedanern
ist im letzten Grunde Religion, und so lange man dieser nicht zu Leibe geht, kann

man das Volk nicht europäisiren oder modernisiren
Die Kultur hemmende Kraft des Jslam ist wiederholt erkannt und erwiesen

worden; und doch schont man überall gerade ihn; man hungert das Volk durch
europäischeGeldwirthichaft aus, aber man läßt ihm seinen orientalischen Glauben,
der es stets verhindern wird, sich gegen materielle Ausbeutung zu sichern. Der

mohammedanische Fatalismus läßt keine geschäftigeAktivität zu. Allah fügt Alles-
der Mensch hat nur abzuwarten. Mag kommen, was will: ,,Mektub!« So stands

geschrieben. So verhängnißvolldiese Seite des Jslam für seine Gläubigen selbst, so

gefährlichist eine andere für die Eroberer: das Gesetz des UngläubigenhassesDer

Fremde, der auf einer Mittelmeerreise in Tunis einen kurzen Aufenthalt nimmt,

macht sich gewiß Jllusionen über die Loyalität der so freundlichen und höflichen

Burnusträgerz und vor dem Europäer, der mit ihm den selben Boden bewohnt,
nimmt sich der Eingeborene wohl in Acht, denn er weiß, daß der Weiße der Stärkere

ist und daß: man ihn nicht ungestraft beleidigt; aber wer unbemerkt unter dem Volk

lebt und unauffälligumherhorcht, wird manches Urtheil, manche Redensart auf-
fangen, die ihm ernstlich zu denken geben.

El-Bekri, ein arabischer Schriftsteller, der im elften Jahrhundert nach Christus
eine Beschreibung Nordafrikas verfaßte, sagt von den Tunesiern, »die Niedrigkeit
der Gesinnung-« sei ihre ,,hervortretendste Charaktereigenthümlichkeit«.Vielleicht
hat der alte Gelehrte ein paar unangenehme Erfahrungen übertrieben; die Zeit
mag auch das Uebrige gethan haben. Aber ich kann nicht leugnen, daß ich einige
Wahrheit in seinem Urtheil finde. Die Tunesier sind unehrlich und oft gewissenlos;
sie sind friedlich aus Schlauheit, fast feig: ihre Waffe ist die Verstellung. Jst ess

nicht bezeichnend, daß alle Ladenwächter, Aufseher, Hüter in Tunis Marokkaner

sind? Der Marokkaner ist grob und kriegerisch, aber ehrlich und treu wie Gold.

Der Europäerhaß, den der feine und glatte Araber von Tunis unter einer

zuvorkommendenHöflichkeitverbirgt, findet dennoch manchmal seinen drastischenAus-

druck. So hört man oft, wenn zwei Eingeborene einander mit Schimpfwörternüber-

häufen, denen selbst der fluchfestesteUngar nicht gewachsen wäre, ein zwischen den

Zähnen hervorgestoßenes»Kefer ben Kiefer-« (Ungläubiger eines Ungläubigen);
und wenn der Moslem sein ganzes Vokabular schon über seinen Glaubensgenossen
ausgesprochen hat, dann zieht er wohl noch den letzten Trumpf hervor, die ge-

fährlichsteund herausforderndste Beleidigung: »ja Rumi!« Du Christi Was immer

gleichbedeutendmit »Europäer« ist. Am Meisten verräth der Araber seine Gefühle in

Höflichkeitbezeugungen.Das System der Grußformeln und Etiquetteausdrückeist
33«··
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so fein abgestuft, daß,.man,wenn man mit den Sitten und der Sprache vertraut

ist, leicht den Grad von Schätzung ermessen kann, dessen man sich im einzelnen
Fall erfreut. Der Eingeborene, der den europäischenBekannten mit freundlichem
Lächeln und lauter Freude über das Zusammentreffen begrüßt, beweist damit, wie

wenig er ihn ehrt; einem Freund oder Glaubensbruder begegnet man ernst und

feierlich;·denn, sagt die Volksweisheit, ,,es ist doch wirklich nichts Komisches darin,
einen Freund zu treffen-« Eben so wenig schmeichelhaft ist es, wenn der gute Be-

kannte seinen Grußformeln ein anscheinend sehr höfliches»ja rumi« hinzufügtoder

wenn er unterläßt, nach dem Händedruck seinen eigenen Zeigefinger zu küssen,es

sei denn, daß er sich ganz fränkischerGewohnheiten besleißigt. Jst man in einer

Gesellschaft von Arabern, etwa im Kasseehaus, so passirt es wohl, daß ein eintre-

tender alter Mucker statt des üblichen »Es-salam alikum« (Das Heil sei auf Euch)
die Umschreibung »Das Heil sei auf den Leuten meines Glaubens-« wählt; ist man

schlagfertig, so wird man ihn mit einem ,,Heil auf mir« zurecht weisen. Viele sehen
nicht gern, daß man ihre Heiligen Bücher oder Schriften in die Hand nimmt oder

liest; Manchen ist es schon peinlich,.einen »Rumi« arabisch schreiben zu sehen,weil

»Allah« und ,,Mohammed«dabei vorkommen könnten. Mir selbst ist einmal ein

nettes Geschichtchenpassirt. Jch schrieb im Postbureau einen Brief. Neben mir saß
ein Araber, der nicht ohne Schwierigkeiten ein Sendschreiben verfaßte,dessenZeilen
immer bedenklichere schiefe Ebenen bildeten. Als er nach vollbrachtet That erleich-
tert aufathmete, wußte er nicht, wie er sich zu dem Briefumschlag verhalten solle.
Der Dolmetsch war abwesend, also wandte er sich an mich: »VerstehstDu Arabisch?«

,Ja!« »Willst Du mir diesen Brief französischadressiren?« »Gut; sage mir die

Adresse«; und da ich wußte,wie umständlichdie Orientalen in solchen Sachen sind,
nahm ich ein Stück Papier und schrieb zunächstarabisch nieder, was er mir sagte.
Die übliche fromme Einleitung: »Wird gelangen, so Gott will, in die Händedes

Herrn Mohammed ben Abderachmann und so weiter in der Stadt Tunis, Straße so
und so. Amen.« (Die Tunesier halten auch die Post für ein göttlichesWunder).
Jch übertrug die Adresse in die üblicheSchrift, zur Verwunderung meines Nach-
bars, dem nicht in den Kopf wollte, wie man arabisch und heidnischschreiben könne;
ihm schienenDas zwei Dinge, die einander ausschließen Befriedigt trug er den

Brief in den Kasten und ich schrieb weiter an dem meinen; mehrmals sah ich ihn
noch nervös um mich herumlaufen, als ob er Etwas vergessen hätte; dann stürzte
er sich plötzlichauf das Papier, auf dem ich arabisch die Adresse notirt hatte, strich
mit zwei energischenZügen die Worte »Allah« und »Mohammed«durch und ver-

schwand. So hatte er die Entheiligung der Namen Gottes und des Propheten
durch die Hand eines Ehristenhundesverhütet. Spricht aber die naive Handlung
dieses Braven nicht Bände über die Jntoleranz seines Glaubens?

Ein anderes Mal sah ich einen arabischen Maurergesellen in heller Wuth
über seine italienischen Kollegen, die sich den Scherz erlaubt hatten, ihm während
seines Mittagsschläfchensdie Scheschija mit einem europäischenHut zu vertauschen.
Er drohte, Den umzubringen, der es gewagt hatte, ihm den ,,verfluchten Christen-
hut« auszusetzen Der Hut, das Kennzeichen des Rumi, ist überhaupt allgemein der

Gegenstand einer leidenschaftlichen Verachtung.
Jn Tunis haben die Eingeborenen mehr Freiheit als die Beherrscher des

Landes. Alle Thore, die den Europäern geöffnet sind, stehen auch dem Araber
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offen. Der aber sperrt seine. Von den religiösenOrten war schon die Rede. Der

Ungläubige, der durch eine offenstehende Hausthür einen Blick in den Hof der

arabischen Behausung zu werfen wagt, hat einen lauten Lärm, unzählige »Hu-rai-
(Hinaus!) und längereVerfolgung durch die Jnsassen zu erwarten. Aus maurischen
Bädern wird man oft durch das bedrohliche Gebrumm der gläubigen Badegäste
fortgeekelt; ähnlichgeht es Manchem schon in Kaffeehäusernund anderen öffent-
lichen Lokalen. Die meisten Fremden merken nur nicht, daß sie Steine des An-

stoßes sind, weil ihnen Worte und Gesten entgehen. Aus Gründen der Sicherheit
ist den Europäern untersagt, die einheimischen Prostituirten aufzusuchen: sie wür-
den riskiren, totgeprügelt zu werden. Die Europäer haben leider nicht solchen
Rassestolz; ihre Frauen und Töchter zeigen nur zu oft ein »faible« für exotisches
Gesindel. Touristinnen schwärmenmanchmal für ,,orientalische Erlebnisse-«dieser Art.

Die Tunesier sind noch lange nicht an europäische Kultur gewöhnt; die

Schuld daran trägt der Zslam Das hat auch die jüngste Bewegung eingesehen,
die unter den gebildeten Eingeborenen um sich greift und zu ähnlichenZielen hin-
strebt wie die jungtürkischeund die egyptisch-nationale. Sie richten sich vor Allem

gegen die Koranreligion und die damit verbundene soziale Starrheit, aber auch
(man täuschesich nicht darüber) gegen die Fremdherrschaft. Eine allgemeine Auf-
klärung muß Ideen fördern, die den Beherrschern des Landes nur unbequem sein
können; vielleicht hat deshalb die französischeRegirung Glauben und Wissen der

Tunesier unangetastet gelassen. Aber sie ließ ihnen auch nationale Hoffnungen und

kann ihnen nationale Ideale nicht nehmen. Man darf sich durch Schönfärberei
nicht täuschen lassen: bis zum Sieg europäischerKultur ists in Tunis noch weit.

Algier. Dr. Ernst Kühnel.

L

Kreditreform

WasWort ,,Kreditreform«hat einen üblen Beiklang. Man denkt dabei an Jn-
kassogeschäfteund ähnlicheUnternehmungen, die sich mit dem Eintreiben

fauler Forderungen befassen. Trotzdem giebts keine bessere Bezeichnung für die

Gesammtheit der Bestrebungen, die auf eine Vermehrung der Möglichkeiten,risiko-
freien Kredit, im weitesten Sinn, zu. gewähren,gerichtet sind. Der Präsident der

PreußischenCentralgenossenschastkasse,Dr. Karl Heiligenstadt, hat neulich gesagt,
wie er sich eine Vermehrung der liquiden Mittel denkt. Zweifellos richtig ist ja,
daß die Bevölkerung und der Wirthschaftumfang in Deutschland rascher gewachsen
ist als das Betriebskapital; nicht so unwiderleglich scheint mir aber die Behauptung,
daß die Störung des Geldmarktes von den Kreditbanken herrühre,die aus ihren
fremden Geldern (Kontokorrentkreditoren und Depositen) nicht reichlich genug für
den GeschäftsbetriebKredit geben. Heiligenstadt weist auf die Thatsache hin, daß
die Summe der Kreditoren und Depofiten bei den Großbanken sich in der Zeit
von 1896 bis 1905 von 1357 auf 3345 Millionen, also um 146 Prozent, erhöht
habe, während die Anlagen in Bar, Wechseln und Lombardforderungen sich von
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50 Prozent in den Jahren 1886 bis 1895 auf nur 37 Prozent in der Periode
1896 bis 1905 verringert haben· Hier ist aber gerade der Posten weggelassen, der

allein erkennen läßt, in welchem Umfang die großen Finanzinstitute den Kredit-

anforderungen genügt haben: die Debitoren. Wenn man den von den berliner

Großbanken ausgewiesenen Betrag an Debitoren mit der Summe der fremden
Gelder vergleicht, so sieht man, daß die Banken nicht zu wenig, sondern zu viel

Kapital ausleihen und deshalb von Jahr zu Jahr weniger liquid werden. Statt der

erwähnten37 Prozent in Bar und Wechselnmüßteman die mehr als 70 Prozent De-

bitoren nehmen, um ein richtiges Bild von tem Umfang der von den Banken ge-

währten Kredite zu bekommen Wenn der Reichsbank 2 Prozent der fremden Gel-

der bei denBanken als Barreserven zugewiesen werden, so wird die Leistungsfähig-
keit der Kreditinstitute gemindert; allerdings zu Gunsten der Reichsbank, die ja
immer unsere vornehmste Kreditanstalt bleibt. Ein Erfolg aber wäre damit nicht

verbürgt; denn die Banken werden sich für die ihnen entzogenen Kapitalien da-

durch schadlos halten, daß sie selbst den Kredit der Reichsbank in Anspruch neh-
men. Das gäbe einen cis-culus vitiosus, aus dem die Reichsbank mit einer erheb-
lichen Mehrbelastung an Wechselmaterialhervorginge. Die Wechseleinreichungen sind
ihr bedenklichster Posten. Jn diesem Jahr halten sie sich andauernd auf höherem
Niveau als im Jahr 1906; nicht nur, weil so viele neue Wechsel einlaufen, son-
dern auch, weil die Valuten nicht rechtzeitig eingehen. Die Reichsbank soll sich in

letzter Zeit öfter mit Abschlagszahlungenbis zu 10 Prozent hinunter begnügt ha-

ben. Solche (durch die schwierigeGeldbeschaffung bewirkte) Verlegenheiten warnen

doch wohl vor dem Versuch, der Reichsbank noch einen Theil des Kreditgeschäftes
der Großbanken aufzuladen. Der Gedanke, die Reichsbank zu einem großenSom-

melbecken flüssigenGeldes zu machen, ist ja verlockend; unverzinst daliegendes Ka-

pital wird aber dem Betrieb entzogen: und diesen Zustand können wirheute nicht
wünschen. Die Beschleunigung des Kapitalumlaufprozesses durch eine Ausgestal-
tung des Depositens und Checkwesensist das wirksamste Mittel zu besserer Befrie-
digung der Kreditbedürsnisse.Das Geld wird durch den Kredit gebunden; so lange
es frei ist, dient es ihm eben nicht. Wer die Befriedigung des Kreditbedürfnisses

erleichtern will, darf nicht stets nur an die Füllung des Sammelbeckens denken.
«

Die Banken, sagt man, geben ,,leichtsinnig«Kredit. Früher hieß es, sie

sorgten zu wenig für die Befriedigung der Kreditansprüche;jetzt wird ihnen vor-

geworfen, daß sie sich die Leute nicht scharf genug ansehen. Man darf an der Be-

rechtigung des Vorwurfes zweifeln. Nicht alle Jnstitute haben über so reichlich
zuströmendeDepositengelder zu klagen wie die Deutsche Bank; andere möchtengern
in solcheKlage einstimmen. Manche Depositenkasse, deren Spiegelscheiben in goldenen
Lettern die Höhe des Aktienkapitals und der Reserven künden, sieht im Lauf eines

Tages nicht viele Gäste. Da entschließtman sich mitunter wohl zu bedenklichen
Kreditgeschäften;die Wirkung solcher Gelegenheitfehler reicht aber nicht weit, wenn

das Geschäft im Ganzen gut geführtwird. Jn Berlin ist ein Waarenhaus in Konkurs

gerathen, nachdem eine Holzfirma das Zeitliche gesegnet hatte. Beide Geschäftehatten
einander brüderlichmit Accepten ausgeholfeu; aber die Wechselreiter gehörenzur leich-
testen Kavallerie und halten nicht lange aus. Die beiden Zusammenbrüchekonnten sich
auch in jeder anderen Stadt ereignen; inBerlin giebt man sie als typischeErscheinungen
leichtsinnigenKreditnehmensund vorurtheilloser Kreditgewährungaus. Das Waaren-
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haus Psingst, das sechshundert trauernde Gläubiger hinterließ,stand vom erstenLebens-

tag an auf schwacherGrundlage. Die Lieferanten kreditiren gern, namentlich von der

Provinz aus nach Berlin (»da geht ja jedes Geschäft!«); kein Wunder also, daß
die kleinen Waarenhäuserwie Pilze aus dem berliner Boden schießen.Den Großen
wollte man an den fetten Leib Und beschloßdrum die Waarenhaussteuer. Die gedeihen
aber prächtig; die Steuer (ein Bazartyrann hats neulich in aller Seelenruhe aus-

geplaudert) wälzensie still auf die Fabrikanten ab. Die kleinen Unternehmer, die viel-

leicht geglaubt hatten, der Fiskus werde sie in Gnaden fördern,gehen vor die Hunde.
Fiskalische Kurpfuscherei verdient nicht mehr Lob als die Mängel des Kreditwesens.

Jm Sommer wurde einmal die Möglichkeitder Diskontirung von Buchaußen-

ständenerörtert. Daman Werthpapiere und Waaren lombardirt und Wechsel es-

compirt, könnte man auch an die Verwerthung der Buchforderungen denken. Jn Oester-
reich bestehen mehrere Genossenschaftbanken, die nur diesem Zweckdienen und deren

Wirken als nützlichanerkannt ist. Genossenschafter können nur ins Handelsregister
eingetragene, solvente Kaufleute sein, die als Antheilhaber das Kapital der Bank

aufbringen. Die Bank läßt sich die Forderungen ihrer Mitglieder zur Einziehung
«cediren und gewährtauf die Außenstände80 Prozent des Gesammtbetrages; 20 Pro-
zent bleiben als Reserve stehen, bis der volle Schuldbetrag eingegangen ist; außer-
dem haften Gläubiger und Schuldner gemeinsam für die diskontirte Forderung. Ver-

lust kann die Bank dabei nicht erleiden; fraglich ist nur, ob auf diesem schmalen

Weg die Herbeischaffungder Betriebskapitalien zu erleichtern ist. Viele Geschäfts-
leute werden sich sagen: »Wenn wir all die Bedingungen erfüllenkönnten, die uns

die Genossenschaftbankauferlegt, dann brauchten wir sie gar nicht« Bei uns sind die

Versuche mit Kreditgenossenschaften in engem Rahmen geblieben. Da leisten die

Institute recht Gutes; wenn man aber von Kreditbanken spricht, meint man die

Aktienbanken, die eigentlichen Träger wirthschastlichen Kredits. Gegen die Wirk-

samkeit des erwähntenVorschlages spricht aber noch ein besonders gewichtiger Um-

stand: die mangelhaer Regelung der Zahlungen, für die gerade der Fall Pfingst ein

Beispiel bietet. Die Konkurrenz steigert sich, Bankkredit ist schwer zu- haben: da muß

der Lieferant dem Kunden möglichstlange Zahlungfristen gewähren.Wenn der Kunde

leichter Kredit bekäme, könnte er den Fabrikanten rascher bezahlen Der Detaillist

ist heute auf das Entgegenkommen des Lieferanten angewiesen.
)

Dem aber bleibt

gewöhnlichkeine Wahl; soll er zusehen, wie der Konkurrent, der außer dem Waaren-

kredit vielleicht noch bares Geld giebt, den Kunden wegschnappt? Solche Geschäfte
werden besonders ost mit Gastwirthen gemacht, deren Kreditwesen ein nettes Kapitel
füllen würde. Jn einer großenStadt, die von fröhlichenSeldwhlern bewohnt ist,

giebt es fünfhundert Bäcker, die zum großenTheil schlechteZahler sein sollen. Um

ihre Waare loszuwerden, liefern sie den Gastwirthen zu den »allercoulantesten«Be-

dingungen; sie selbst aber verlangen von den Mehllieferanten unbegrenzten Kredit.

Eine Mühle, die eine großeAnzahl solcher Abnehmer hat, kann ihre »Außenstänte«

doch nicht diskontiren Berwerthbare Außenständemüssen absolut sicher sein. Ob

—esmöglichwäre, die Zahlungfristen allgemein zu begrenzen, ist zweifelhaft. Heute
wagt man kaum, einen säumigenZahler zu mahnen; man fürchtet,den Kunden zu

verlieren. Die Risikoprämieträgt immer der pünktlicheZahler; ihm wird oft ange-

rechnet, was an den schlechtenZahlern verloren worden ist. Schlimm ist, daß reiche

Firmen, im Bewußtseinihrer Unantastbarkeit, den Lieferanten über Gebührlange auf
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Bezahlung warten lassen. Die Verwerthung von Buchaußenständenwäre auch des-

halb schwierig«weil der Kaufmann, der zu diesem Mittel griffe, sichleicht diskredi-

tiren könnte. Er muß dem Kunden in irgend einer Form mittheilen, daß die Zahlung
nicht an ihn, sondern an irgend eine Bank oder andere Stelle zu leisten sei; und der

Schuldner denkt sich dabei: »Aha, der X braucht Geld.« Das spricht sich dann her-
um und macht dem Geschäftsmann Unannehmlichkeiten. Wäre die Diskontirung
von Außenständenin Deutschland eingebürgert,wie die Verwerthung von Wechseln,
dann fiele der einzelne Fall nicht mehr aus. Heute aber macht es sogar einen

schlechtenEindruck, wenn Jemand sichauf »Kundenwechsel«Geld zu beschafer sucht.
Viele Geldleute weisen diese Tratten überhaupt zurück,weil sie meinen, daßKun-

den, die Dreimonataccepte geben, und Lieferanten, die sichsolcheWechsel ausstellen
lassen, keine PrimasSicherheiten bieten. Daß man dabei aber sorgsam unterschei-
den muß, ist klar; auch angesehene Firmen wählen ja oft diese Zahlungweise. Die

Bedenken zeigen aber, welche Vorurtheile die Reorganisation des Kreditwesens, die

Mancher für so einfach und leicht hält, zu überwinden hätte.
Von dem Jmmobiliarkredit, dessen Auswüchsedoch so sichtbar sind, sprechen

die Reformatoren gar nicht. Und Berlin liefert doch lehrreiche Beispiele. Jn der

Zeit der Geldtheuerung wachsen die Provisionen, die für die Vermittlung von Hy-
potheken und Baugeldern gezahlt werden, ins Unvernünftige; man hört sogar, daß
Direktoren einzelner Versicherungsgesellschaftensichbesondere Vergütungen von Ent-

leihern zahlen lassen. Auch soll die Hereingabe von Grundstückenwieder sehr beliebt

sein. Auf diese Weise wird man alte Ladenhüterlos. Wer, zum Beispiel, 300 000

Mark Baugelder sucht, bekommt 200 000 Mark bar und einen Bauplatz, der ihm
mit 100 000 Mark angerechnet wird, für den er aber, im günstigstenFall (wenn
er nämlich einen Käuser findet), nicht den dritten Theil des »verrechneten«Be-

trages erzielt. Baufirmen, die nicht sehr fest fundirt sind oder solvente Geldgeber
hinter sich haben, können unter solchen Bedingungen natürlich nicht bestehen; und

man fürchtet,daß auf dem berliner Baumarkt noch manches Opfer fallen wird.

Um den Kredit zu erleichtern, greist man nach allen erreichbaren Mitteln. Auch
eine Hausbesitzerbank ist gegründet worden. Gerade in Berlin und in seinen Vor-

orten fehlts aber auch jetzt nicht an Hypothckenkapitab Der Jahresbericht des Kaiser-

lichen Aufsichtamtes für Privatversicherung konstatirt, daß der weitaus größte Theil
der Darlehen, die dem Auffichtamt unterstehende Verficherungsgefellschaften im Jahr
1906 bewilligt haben, auf Berlin und dessen Vororte entfällt: nämlich 223,50
von 313 Millionen. Auch wird datan hingewiesen, daß in Berlin mehr als an-

derswo die Geldgeber einander überbieten und daß es dadurch oft zu Ueberbe-

leihungen kommt. Der Grundstückwerthsteht vielfach in argem Mißverhältnißzu der

Beleihung. Dagegen hat man bis heute kein Mittel gefunden. ZuverlässigeGrund-

stückstaxenscheinen noch immer unerreichbar. Und doch sollte die Reform des Im-
mobiliarkredites eigentlich nicht schwerer durchführbarsein als die jedes anderen

Kredites. Der Konkurrenzkampf verrückt die Grenzen zwischen Gläubiger und

Schuldner; und da wir den Wettbewerb nicht entbehren können, bleibt ftatt unnütz-
licher Experimente nur die Hoffnung, daß der Kreditgeber besser prüfen lerne, bevor

er sichbindet. Wer nur sicherenLeuten-Kredit giebt, kommt ohne Reform aus. Lad o n.

Herausgeber nnd verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Z.;tunf1 in Berlin-
Druck von G. Berti stein in Berlin-
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zq« MARQUARDT s- (:0. anuii w.50. Wk
L
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I MÅNNHEIN 1907
INTEUNÄTIOIALE KUNFFUIIDOVE
g CÄUTENZAUIAUHTEUUNO Z

Moscisson : zsnsnonm anzsncuzoo
I.NAI g mirs-cum von Moor Es- UUML

Islseartlkel, Plattenkoffer. codes-warum Necessaire. - Echte Brandes-.
·

KunstgewerbL Gegenstände in Kupferuiui Messing,Terijakotten Neustadt-am
Seleuejtungskörper für Gas- und elektrisch Licht.

Gegei- ideqaetne Dlonatnza lslungeth
Etstes Cis-schlich wtsches diese bin-en Gebrauch-— u Luxus-Artikel Fee-. nimmtliehs

Amortisation liefert. —- Kstalog lc kostenktc — Fllk nolenclilungskörpek S iszinlllste·

stöcktg sc co» Dresden-h l. (f.Ueuijtiiliaü).Bodenbacsihtin-ZCz-neu-jem.
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?ntschess Theater Neues Theater
"

Anfang 7«J-Uhr« Bis auf Weiteres täglich 8 Uhr

eriksg,d2«13.-9. occ- nasse-»
sonnabend. den 14. und sonntag, den 15.J9.
Prtnz Friedrich von Homburg. .

Drama in s Acten von Gent-g Engel.

(Erstes Auftreten von lenny Reingruher)
Montag. den 16.-9. Das Wintormärchen.

Kamm9"s"9l9' Metropol-«cheater
sonnabend, den 14.J9. 8 Uhr.

» Fonntagzden 1H.,9«sum
·

kraalem Julie. me Cerchi-isten

III-II sehe-II
Hotel und cafe

Freitg., d.13., sonnab., d. 14., Montg., d.16.,9.8 U.

Zum l. Mal
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

C a b a I- e t WILL-T
Geötinet v. 11 Uhr nachts bis4 Uhr.

Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin Wi. 7, Dorotheenstr. lllo. 22 und Eingang Georgenstn No. 24,

Frühlings Etwa-eben

Eljteprogramm seht-EIN M

neben dem Wintergarten.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 weben case Bauer).

Trefkpnnkt der vornehmen Welt

vie ganze nacht geöffnet. ste- lliiostler Doppelsllonzerte.

enge einer uanWn W
im Landes-Ausstellungs-Gebäucle

am Lehrter Bahnhok

27. April bis 29. september
Täglich von 10 Uhr an geöffnet.

— Eintritt 50 Pf. (Montags l Mk.) Dauerkarten 6 Mark. —-

lllitieneesellsclnktillr Grundlagen-verwaltung
sw.ll, Königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellierangem -

. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke

sotsgsanie kachmässniselte Bearbeitung. -ll

Fll-
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sonnabend, den l4.. sonntag, den 15.

und Montag. den 16.J9. 8 Uhr-

Neues sehaaspielltaus
FMMFSZIIM Iletsthas Hochzeit

Das Glas Wasser.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Die Anton und Donat
Herrnfeldsche Novilät

Gebr. Hckkllfcld-Ttlcatcl«,Kommandantenstszöz
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr-

,,lVlaciameWig-Wag«,
Dazu die separee-Akkäre: Es lebe das Nachtlebent

mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse).

Operetten-Burleske.
Musik von L. lta1.

.-ill-eine.:xllienie-n
Freitag, d. 13.-9. 8 U. liie stimme dar llnmimtiigen

sum-denn d. 11.-9. 8 U. Ein ideale-« satte

sonntag, d. 15.-9. s U. Vater- u. Sols-n
sonntag, d. 15.-9. Nachm.3U. NachtasyL

Weitere Tage Siehe Anschlagsäule

Ilneuterkölieicuvrice
Eröffnung

Mitte september
mit

jllirlang Merigns,·fgrtliiaaiWerke
loseiEntsinnst

. ohns nach Brandt s städts Sauknstsn und
«

Inder-en Neuheit-n von carl Brandt jk-,
Soganslz,gelmglzu haben lnaingsssren

»

spielwnransseschsflsn ernstlich-

kaufe wiss»
Baukästen

Lustspielliausin Berlin
Freitag, den 13.. sonnabend,« den l4., sonntag,
den.15 . und Montag. den 16.J9. Abds. 8 Uhr.

Illsllksllklshsl
sonntag. den 15J9. Nachm. 3 Uhr

U n s e 1- e R t e.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

krieclricliWillischuastiidlliitki
Freitag, den Is. u. sonnabend, den l4.,!9. 8 U.

Die Ntbelungelh
sonntag, den 15.x9. 8 U· Wjlltokschlaf.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.,

n
'

sehrintelligent,viel-
g , seitig, gewandt.ener-

gisch, wünscht Anstellung als Hilfs-
arbejterin bei einem Gelehrten, Künstler
oder Journalisten. wo sie geistig gefördert
wird A. Ic. 14. Eisen-den« postlagernd

ver-fasset-
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrek
Werke in Bucli.orm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

IF, Leise-wich Ferslxn-Mlmersckonf,
Modernes Verlagsbwemi fcurk Wijyunckj

Ha jejtjsllarnjjludcersöichihre-they
Fallsucht-geAbgetnagerreset-.’

«

roe iäkkuranskthniederldssnitzdelorgsdeiiizorsltg—

Is- Zur geli. Beachtung! U
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der

scigarren-
Fabrik Max Greiner ör co. in Bremen.

Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen-



Zit. 50. — Dir Zukunft. — 14. Zeptember 1907.

Verlag von Georg stilke, Berlin M« 7·

Apostata
von Matimslsan Ists-Ottern

7. bis 8. Tausend. 2 Bärule ä Mark 2.-.
Inhalt vom l. Baad: Phrasien. Die

schuhkonierenz. Kollege Bismarck.
Gips. Genosse schmalfeld. Franco—
Russe Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0'shea. Nicäa und Erkurt.
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig Trüktelpuree Verein

0elzweig. Sommerield's Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?
lnhalt vom ll.Baad: Bei Bismarck

a.D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte-
Die romantischeschule. Menuet. sha-
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dynamystik. Der2«,«.-.=
B.und. l(irchenvaterstrindberg. Der
Ententeich.
Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschierL

Zu beziehen eiwth alle Bueizhamilungem

Unternehmen tüi

» Zeitungsausschnitte

Wien l, concordlaplatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach·
und Wochenschriiten aller staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten
·

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema.

Prospeete Statis.

Kein Kisanlrer und Nervenschvvaehek
lasse unversucht die

.

Elekttstsche Rat-en
v·l. G. Brot-krumm Dresden, Mosczinskystr.6.

Eine Retorm-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über Selbst-

behandlungsapparate gratis und franco. Gross-

artige Eriosge aktenriiüssig nachweisbar-

EIN-,Uilsi-ll. TiillliillilllicliH

it s- ask

4 JMMiIlMiLMännerAuskilhrliehe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. zirztl. Gutachten
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert

Paul Gassen. Köln a. Uh. No. 70.
v I

f
.

EbDlåiYcomets

isEis-!-
u beziehen durch-

silhekdieWei D her) d i u nJeri
ICSHGLPSS SPI
Sect-K"e"·llezrjzei.-.

Hochheim"a.M.«

Bibel der Hölle
,,Ve1-1-ttehtestes, unslttllehsles Buch det-
Weltljtersatur etc. nennt die Presse die

l. deutsche Ausgabe von

Det- Ilexenls amm er
verf v Jac. sprengt-1- u. Heini-. liieitit01«is.

1489 latein. erschienen. 3 Bde 7:s6 seiten br.
20 pl» eb. 24 M. Einzeln käufl. l. 6 M. geb
7,25 M.l .8M.,geb.9,50M,lll lilVl,geb 7,25M.
»"l’ollste Ausgeburt menschl Wahnwitzes,

menschl Grausamkeit! Nichts Tolleres als
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber-

glauben! Und doch ein ekstklasslges
Kttltsitsdokuriient!«

AusführL Verzeichnis-se v. kultur- u sittsa-
geschichtL Werken gratis frco

Il. Baksäoktß Berlin W 30. a.

'

s-'-""«

HEFT-«

O b e rwa iei
-

b-sr.6allen.(schwesz)

sanlokiumoh.kl.Meist-g
auch zur Erholung 11. Nach-
lcnr. Pliysikal.-(1iäitet. Heils »

weise nach Dr. Lahmamh

Subalpines mild. Klima. Herrl.
Lage. l ilustriert eProspekte krei.

TciHiitttellelBekannter Verlag übern. litter.

Werke aller Art. Tragt teils die

Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Off. unt. l. 205. an Haasens
stein ö- Vogler A.-G, Leipzig-

schule
Hamburg-Waltershot
Praktisch-theoret. Vorbe-

reitung u. L"nterbrin«gung
seel usliger Knit h en.

Prosp. durch die Direktion-

Meiuingeu
sanatorium kür

zieliungskuren.
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung Bescliriinkte

Nervenktsanke und But-
Modern nach physik.-diäte-

BettenzahL Beschäftigungskuren. Freiluktkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. c. A. Passow
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zarten reinen ·Uesichts rnit

rosigern jugenosrrschen Aussehen,
weiser sammctwcrcltcr Haut und blendend
schönem Teini. geb-Eucken die allein echte

von Bergwand ö- co., Badebealsbkescleu
-

«

schulzrnarlsce Steckenpferd, å St· 50 Pf» überall vor-tätig. ,

.H.----.-..-

Ermahnung-

D
Gebt Suren Mänteln uncl den Buben

Dnur poethcks prelsaft aus Gaben.
Poetko’s Apfelsaft ist klüssiges, frisches Obst. Alkoholirei. Natur-
rejn. Unbegrenzt haltbar. ldeales Gesundheitsgetränlc fiir Kinder,
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen å 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu

50Pf.pr.Fl-exl(l.Gl.abGuben. DenHerrenAerztenProbeflaschenumsonst.

Tler Hbstinenzler nicbt mag sein
W Der trinke poetko’s prelwein.

Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit Von 35 L. auf-
wärts å 30 Pf. Auslese å 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Gaben.
Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall

voran. Preisliste postfrei. In Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden
bei Erioh Links-it-, W., Gledilschstr. la.

FML Postk0- Gruben 18. ssssskksekgxsrxrzsxksssss

Vtkzrscnnissckosrcnms

cricgkusRctsrrijnnckJ . j
lN ALLEN BULHHHNMUNQEN

Vkllth voll HLBUUSOLOSMMDT— BERLlNW U

. . l) Luft- und sonnenbad· 2) Behandlung-
kettleibigekund Zucker-kranken s) A—Mcak s für junge Mütter 4) Kochlmeh des sann-

.
toriums. Zu beziehen durch das Büro von

Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wa»«322v-h«.

LRMWMAÄ RAÄRÄMWÄD

F Yestelfkäkngen 4L .

aU lc
J

r W thbanddekke U rck zum 59. Bande der ,,BItk-unkk" D
(Ur. 27——39. 111. Ouartal des XV. Jahrgangs), DZ elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde«erPressung etc. sun

Hpteise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od· direkt D
vom Verlag der zahm-ft, Berlin sW.4s. Wilhelmflr. 3a

a entgegengenomrnen.
UWWUUUUUUUUUWWMUI



·« Riisiselsheim I

Nähmaschinen
-

sz 7FFhrräderk

M1··.»»50.» ,

— vte Zukunft -— 14. September 1907.

Mo to »I- a g e n
:Mofor«-Ureseh-ken-Lasf—nd

Geschäffswagenn
Ezj Man verlange besondere Preislisle. E

Gewann den Ka i s e r- p—r.-e I sigouls
he s f «,e«ts--,»z«d«e-uck.;,c.h.;e»tk»,Wa.g·en..

(
.

sanatorium f. Magen-, Darm-
Lebcrleidende u» .

salienstesnkssanka
- siose Kurs Dr. mqtt schürmayor

«

0 Pekauon Berlin sW·, Königgralzsr sit-. hoc-.
v

Heils-tätig ni- Herzsusanlue
Dis- mecl. Tilliss,

Tautsnzicnsttsussc 20 hochpart (früher 19b).

RöntgenuntersuchunkjWechselstrornbehandlung (Drejzellenbäder),
Vibrationsmassage, ebungstherapje — Modernste Apparate

analariukkilfehsclsea
Schnellzugstaxion Zijllichau

Moder-ne Kur-anstatt füt- diätet. u. Physikah Heilweiso
lndividuelle Behandlung-. Beste H(-ilertolge· Häuhster Kommt-L
lciinsr or. lüinrichtunxz Sommer und Winter Leöikneh Prosp. frei.

Ding· Arzt: DI-. med- Busens-lecke, lrllh. Assistent von Geht-Unrat

Prot. Dr. Unverrioht (ll1agdeburg) und Prok. Dr. Boas (Berlln)

Dr. med. Georä Beyer’s sanatorium

szackerkranke
Dresden-Ä-, Luknsskr Ei g e n e S L Eib o r a t o ri um Näheres im Prospekt.

dpeziaLLaboratukjum t·ii1- stuhlisnalytjsoue Aufgaben
I)1-. Tltalwttzets,

Taufe. Anweisungen. KätzschtsnbrotlaXDtsesclen. Versandlgefzisse
) Die wissenschaftliche Stuhlnnniysei schafft genaue Einhlicke in die Funktion

des Verdnuiingswegses und ist klit- Jio Mehrzahl der Flille Gruncllngejkscler rationellen

Behandlung! Das Laboratorium ist hinsichtlich spezialisierungs und methods-sicher
Zusammenarbeit von Arzt nnd Chsmikek das einzig-n sisinisr Art!

Wend. sich «) y« Untersuch. ih. Drittens-g'- zwuckni durch V·-rnsitl.lg. (1. lluilsurztes -

un ti.

l
I— —-— - -

Pisacinstiicklk sur-, 6,—, 1u,—, 20,— bis einstan Und Jlllletke
800 Mal-ic, Hat-dissen, Portions-« Mädels Deutsch übersetzt. 4 starke Bände m. l03

hllr t
stotte. Stispptleclcen etc. Jl(upfern, in blauen Leinenbäinden Taqellos

I. lgs
«

Hei-lin. - erhalten, statt 125 Mk. für 70 Mic. Gekl. Zu—
im 0ranienstr· schritten unt. A. .I. 2052 an die Expeclilion

61)0lllt.
« ·

cl Zk!
«

’!. . .Katalog Etatus Emll Lefevre. er u un t, Berlin ZU 48 erbeten

T e II v C h es Klakquilsde sacle
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LiheokerMaschinenbau-Gesangniaii

Il- llcc occ-— neue

auf den 1nhaber lautende Aktien

inveckeknacht-ist«quWams-in
eingeteilt in 1100 Aktien Lit. A

No. 1101—2200 Zu je M. 1000

sind zum Handel an der hiesigen Börse zugelassen worden.

Berlin, im August 1907.

l.- lIl. Bamberger-

tleuisciieMiit-Gesellschaft
mit beschränkter Haftung

lBeIslin äl. 9, lFotSclameIsSttn 129X130eclie Sichhornstr.
Fernspreoher Amt VI, No. 1906 u. 1907

empfiehlt die von ihr neu geschaffenen und notiertea

- Nafta-Brutto-certificate .-

iiber grundbuehlioh eingetragene Brutto-Gewinnbeteiligung an erst-

klassigen, bereits kündigen Naftawerken Ost-Galiziens-Tustanowice.
Die sofort monatlieh zahlbaren Erträge — bis 800 Mark im Monat

pro Certifieat — ermöglichen

solmellste Amortisation in 5—8 Monaten
und sichern iangandauernde aussekgewöhnlich hohe Gewinns-.

III-ei von jedes- Nachzahlung !

Preis pro Certikicat M. 600-—1800.—

Gewissenhafter Rat in allen Nafta-Ange1egenheiten
kostenlos und bereitwilligst.
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Jeder Abt-Unent-

ethält mit dem »B. T.« allwöchentlich folgendes-

Woeliensehkiftem Beiblättek:

Jeden Montag-: . . . . ..«. . . . . . Jeden Montag: sportblath
DSP Zcitgsisti Jeden Dienstag: . . . . . . . . . .

Jeden Mittwoch: . . . . . . . . ·. Reise-, Bädeks und
Techn. Rundschau. Touristenszeitung.

Jeden Donnerstag: Jeden Mittwoch: . . . . . . . . .

Der Weltspiegel Literary Rundschau.
Jeden Freitag: . - - « « . - - - - -· Jeden Donnerstag-: . . . . . ...

ULl(, Jli. Witzblatt. Jurist. Rundschau.

Jeden sonnabend: . . . . . . . . Jeden Freitag: . . . . . . · . . . »

Haus lslof Garten. Frauen -. Rundschau.

Jeden sonntag: . . . . . . . . . . . . Jeden sonnabend: . . . . . . . ..

Der WeltspiegeL Bär-sen - Rundschau.

BEKLlI

DER KAlSEIIlslcF
oAs enössTE wo scHöNsTE tuxus-H·oTEI.oEn wes-f

BRANU REsTAURANT KAlsERlsloF

onst-umw- Musen-loss-

FEsTsÄLE KAlsERlsloF =
-

enossE HALLE KAIsEnIssor FREESE-Es .



Die HypothelcensAbteilung des

Bankhauses Carl Neubukgek,
Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin uncl Vororten zur hypothekarischen
Belexhung zu zeitgernässern Zinstusse nachzuweisen, uncl zwar tiir den Geldgeber

völlig kostenlrei.

Aus and Verkauf von Grund-rücken -

scbockeihal
b. Gasse-L Hervor-r liuranst.t. natürl.Heils-.lir. Erfolg.Ent-
zuclienkielae Prrs .lel· iiblilmt Lasset Ur.8cliaumliiilel

time-il i«li;’«;l« JlllulikkzzEisilsillilllllllllllllillllllllllllllllll-

z«
Iskll E
»fle-

Iissrlitalchtlg
«

iEili-
Eil-ilMili ,llIi

i

Still-ji nicht-i
s !-

--i -

ill-
-TFEZiiei-k.gi;i1jg;

-

if·
» iiEeritiftltls» ;

til-siewill-ei til
,..

ilI

Z
s-

i’«·s Nil "I«-

« li,ils-lMilliaiiillliliiiilil;
Drucksachen über:

«

WeelZs Apparate zur Frisch-
haltung aller Nahrungsmittel

kostenlos durch:

.I- I c c It , Ges. m. b. Haftung,
0tsllingtsn, A· säcking. (Zat1(kn)

Man verlange nur
»

W e c k ’

s Originalfabrtkate
Isp Ueber-all Vet-kaut·sstellen. I

F THE-«- Ueaus«-» fett c .

tro Her-L»Im .-

l

W
vom Kaiserlichen Patentamt in Berlin unter

Nr. 86551 gesetzlich geschützt-«

Krebs-, Klage-h and l«ehekleitlenclo

nnd alle. die sich für lklutkcitslgsnng
interessieren» erhalten Pros ckc umsonst

durch A. sit-outs- Neuonk rohen Nr. 248

Kreis Wiedenbmok, West-L

Original
Englische
Arbeit

pUVlllsslchl
U!

DlWVJ
SUUM

-

llll llellilcllell Zllcllclllilll

»sanatorünn
ZackentaP«

(camphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhau.

Fernsprecher 27.

oberhalb

peterstloktmxgpmRiesens-einigeation)
liir chronische, innere Erkrankungen. neu-

rasihenischeuRekonvaleszenten-Zustände,
Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit

ein erjchtet. antlgesehiitzte» nebel-
t"1«e c, naclelholzreiche Lage. seehöhe

450 m. Ganze-i Iebt- gedtknet. Näheres

Dr. med. hartem-, dirig. Arzt oder

Atlministration in Berlin s.W-,
Höcker-usu- Us-



Henkell Trocken

Für Just-rate verantwo;t-liä)?«R-ob.Böniq. Druck von G. Bekasteia in Berlin-


